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Zjaliella die Zweite,
Königin von Spanien.

Maria Luisa Jsabella die Zweite, Königin von Spa¬
nien, ist ohne Zweifel von allen jetzt lebenden Fürstinnen
Europas diejenige, welche von frühester Jngend an den heftig¬
sten Stürmen , den größten Schwankungen und Gefahren ausge¬
setzt war. König Ferdinand der Siebente , ihr Vater , war
dreimal vermählt gewesen, ohne daß ihm von der Vorsehung
Kinder und Erben seines Reiches beschieden worden wären,
da schenkte ihm am 10 . October 1830 seine vierte Gemah¬
lin, Maria Christina von Sicilien , diese seine älteste Toch¬
ter. In seiner Vaterfreude , aus Liebe zur Königin und
ans Abneigung gegen seinen Bruder , Don Carlos , ernannte
der König Ferdinand der Siebente die neugeborene Tochter
zur Prinzessin von Aslurien und zu seiner Nachfolgerin, wo¬
durch er den Keim zu blutigen Bürgerkriegen in den ohnehin
schon von unermeßlichemZündstoff erfüllten Boden legte.

Der am 29 . September 1833 erfolgte Tod des Kö¬
nigs gab das Signal zum Ausbruch des Kampfes. Die
dreijährige Prinzessin von Asturien wurde unter dem Na¬
men Jsabella die Zweite zur Königin erklärt , ihre Mutter
fahrte als ihre Vormünderin die Regentschaft, und Don
Carlos, der Bruder des Königs,
machte mit bewaffneter Hand und
unterstützt von einem nicht unbe¬
trächtlichen Theile der Bevölkerung,
sein näheres Anrecht auf den spann
scheu Thron geltend. Sieben Jahre
schwang der Bürgerkrieg seine per
leerende Geißel über das unglückliche
Land, bald neigte sich der Sieg auf
die Seite des Prätendenten , bald ans
die der Königin, bis endlich die letz¬
tere die Oberhand gewann. Im
Jahre 1839 sah sich Don Carlos ge¬
zwungen zu fliehen, und im darauf
folgenden Jahre war ganz Spanien
als der Regierung der Königin Jsa¬
bella unterworfen zu betrachten.

Schien der jugendlichen Königin
jetzt die Krone gesichert, so kehrten
darum doch noch lange nicht Ruhe
und geordnete Regicrungsznstände ein.
Schon 1841 mußte die Königin-
Witwe Christine die Regentschaftnie¬
derlegen und Spanien verlassen-, an
ihre Stelle trat Espartero , dessen Re¬
gierung bei manchen Mißgriffen nicht
unvortheilhaft für das Land war, den
jedoch 1843 ein abermaliger Aus¬
stand stürzte, worauf die damals drei¬
zehnjährige Königin für volljährig er¬
klärt ward und selbständig, unter Lei¬
tung des Herzogs von Valencia , die
Regierung antrat.

Zn den mannichfachcn schweben¬
den und oft blutig erörterten Fragen
gesellte sich bald die über die nicht
lange darauf erfolgende Vermählung
der Königin, durchweiche die äußere
wie die innere Politik gleich lebhaft
beschäftigt wurden. Zahlreiche Be¬
werber traten in die Schranken, bald
wurde dieser, bald jener Prinz als
der bevorzugte genannt, ja man hielt
es nicht für unwahrscheinlich, daß die
lunge Königin dem ältesten Sohne
des Kronprätendenten Don Carlos
Me Hand reichen und damit den Erb-
wlgezwist beenden werde. Die Wahl
ncl jedoch auf einen anderen Prinzen
des spanischen Königshauses und zwar
auf den Jnfanten Franz de Assis
Maria Ferdinand , geboren den 13.
Mm 1822,Sohn des Jnfanten F r anz
de Paula und seiner verstorbenen Ge¬
mahlin, einer Prinzessin von Sicilien.
Lic Vermählung fand , nachdem der
ckufant an demselben Tage den Titel
..König" erhallen , am 10 . October
1846 statt.

, Die Ehe der-Königin ist gesegnet
mit vier Kindern , dem Prinzen von
'slluricn, geh. den 28 . November
>657, und drei Jnfantinnen.

Kuf falschen Wegen.
Erzählung

von

I . F . Smith.
(Fortsetzung .!

Dreiunddreißigstes Kapitel.
In den ersten Wochen ihres Ausenthaltes in Eton war

Karl weit beliebter bei seinen neuen Schulgefährten , als
Reginald und Allan. Die beiden letzteren besaßen, der eine
durch seinen Rang , der andere durch sein Vermögen, eine ge¬
sicherte Stellung und gingen ruhig ihres Wegs ; Karl fühlte,
daß er sich eine solche verschaffen müsse und spielte den Lie¬
benswürdigen und Aufmerksamengegen Alle, deren Einfluß
ihm geeignet schien, ihm dazu zn verhelfen.

Durch geschickte Schmeicheleienund den Anschein eines
biederen offenen Wesens war es ihm gelungen, in nähere
Beziehungen zu Cecil Burton zu treten , einem Knaben,
welcher als der Erbe eines großen Namens und bedeuten¬
den Vermögens betrachtet ward, auf alle diese Vorzüge aber
nicht so stolz war , als auf den Ruhm , der beste Boxer,
Schwimmer und Crickctspieler der ganzen Schule zu sein.

Isabella die Zweite , Königin von Kpanien.

Außer diesen keineswegs zn verachtenden Eigenschaften be¬
saß Cecil aber noch andere, weit schätzenswerthere. Er war
edel, hochherzig, vornrthcilsfrci , so reckst geschaffen, ein Freund
und Geführte Sir Reginald Äshleigh's zu sem, dem er sich
jedoch noch nicht genähert hatte und , wie er gegen Karl er¬
wähnte, auch nicht zu nähern beabsichtigte, obgleich ihre Väter
Freunde gewesen waren.

„Kannst Du Sir Reginald nicht leiden?" fragte Karl
mit geheimer Schadenfreude, indem er dagegen laut die Tu¬
genden des jungen Baronets pries.

„Warum sollte ich ihn nicht leiden können?" cntgegnetc
Cecil, „wir brauchen doch deshalb keine Feinde zu sein, weil
wir nicht gerade intime Freunde sind. Sir Reginald hat sich
überdies seinen Freund schon mitgebracht, er scheint mit
seinem Cousin Allan weit intimer zu sein, als mit Dir ."

„Sir Reginald und ich sind miteinander erzogen und
lieben uns innig, " entgegnete Karl heuchlerisch, „ich muß
ihm seiner übrigen vortrefflichen Eigenschaften wegen schon
vergeben, daß er eine solche Vorliebe für neue Gesichter hat,
auch will er durch doppelte Freundschaft für Allan den
Makel vergessen machen, der aus dessen Geburt ruht ."

Karl glaubte, durch Erwähnung dieses Umstandes Allan
in der Meinung seines neuen Freundes sehr herunter zn
setzen, Cecil erklärte ihm jedoch, daran werde Niemand An¬
stoß nehmen, wenn Allan nur sonst ein braver Knabe sei,

was Karl klug genug war , mit gro¬
ßen Lobeserhebungen zn versichern.

Während sich Esther's Sohn ge¬
gen Cecil der Freundschaft mit dem
jungen Baronet rühmte , beklagte er
sich gegen diesen weniger durch Worte,

X als durch traurige Mienen über die
X Entfremdung , welche zwischen ihnen

eingetreten war . Der großmüthige
Knabe machte sich Vorwürfe , den
früheren Spielgenossen, verletzt zn
haben und versicherte ihm, daß
zwischen ihnen nichts anders gewor¬
den sei, nnd daß nur der gleiche
Verlust , welchen er nnd Allan er¬
litten , sie einander näher gebracht
habe.

„Ich danke Ihnen , Sir Regi¬
nald, " rief der Heuchler, „Sie glau¬
ben nicht, wie glücklich mich diese
Versicherung macht."

„Warum nennst Du mich Sie
und Sir Reginald ?" fragte der junge
Baronet , „nenne mich wie gewöhn¬
lich, sonst muß ich denken, daß Du
Dich mir entfremdet hast." —

Wir haben nicht die Absicht, das
Leben der drei Knaben in Eton zn
verfolgen nnd wollen nur einige für
den Verlauf der Erzählung wichtige
Episoden daraus mittheilen.

Die Schüler von Eton hatten
eine Ruderfahrt ans der Themse ge¬
macht. Plötzlich schlug einer ans der
Gesellschaft vor , zu baden, und in
der nächsten Minute schon theilten
viele kräftige, jugendliche Arme die
Wogen des Flusses. Mit einem
Male erscholl der Schreckensruf: „Wo
ist Ashleigh?"

Karl , ein sehr geschickter, nnd
Sir Reginald , cm äußerst kühner
Schwimmer, waren nach dem tiefsten
Theile des Flusses gegangen, nm von
dem gerade an dieser Stelle sehr hoch
gelegenen Ufer in das Wasser zu
springen und unterzutauchen. We
nigstens sechsmal hintereinander hat¬
ten die Knaben das gefährliche Wag
stück wiederholt, da erschien Karl
wieder an der Oberfläche, Reginald
aber blieb verschwunden.

Sogleich stürzten sich Allan und
Cecil Bnrton in den Fluß , bald
tauchten sie wieder empor, zwischen
sich oen anscheinend leblosen Körper
ihres Schulgefährten , den sie auf
dem Ufersande niederlegten, wo mehr
als ein Dutzend Hände geschäftig wa¬
ren , ihn durch Reiben ins Lebcn
zurückzurufen.

Reginald war beim Untertau¬
chen mit der Schläfe ans eine vcr
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snnkene Baumwnrzel gefallen und hatte die Besinnung ver-

„Was ist geschehen?" fragte Karl , der das Ufer hinab¬
gelaufen kam.

„Kannst Du nicht sehen? Ashlengh ist beinahe er
trunken."

„Wie ist das zugegangen?
„Das mußt Du am besten wissen, Du warst ja dicht

her ihm." , . «
„Wir waren übereingekommen, zu gleicher Zeit hinab-

znspringcu und bis zur Mitte des Flusses zu schwimmen,
uh hörte ihn auch mit mir zu gleicher Zeit untertauchen
und schwamm, ohne mich uinznsehen fort, damit er mich nicht
überhole," berichtete Karl.

„Er hätte Dich nicht überholt, Du hättest ihm einige
Ellen Borsprung lassen können," riefen mehrere Stimmen.

Karl rang die Hände und brach in laute Klagen um
seinen besten, Ircncsten Freund aus.

„Stehe doch nicht da und jammere müßig, Hits lieber
reiben, das ist zehnmal besser!" rief Cecil Burton.

Karl konnte sich, welches immer seine wahren Gefühle
sein mochten, einer so praktischen Aufforderung nicht ent¬
ziehen. Nach wenigen Minuten gab Reginald Zeichen des
wiederkehrendenLebens.

„Gott sei Dank," flüsterte Allan; Karl brach in ein
lautes Frendengeschrei aus.

„Kannst Du Dich nicht im Stillen freuen, schalt Cecil
ungeduldig, „nur gewöhnliche Menschen sind in ihren Gc-
fühlsänßcrnngcn so laut." .

Dicic Bemerkung war ein empfindlicher Schlag für den
Heuchler, den seine Kameraden bereits mit anderen Augen,
als bei seiner Ankunft zu betrachten begannen, und dem nur
seine vorgebliche Freundschaft mit Cecil Bnrton noch einiges
Ansehen verlieh.

Unter Cccil's umsichtiger Leitung wurde Reginald in
ein Boot getragen, wo man ihm von aufeinander gehäuften
Röcken ein Lager bereitete. Mit verdoppelter Anstrengung
setzten die Jünglinge die Ruder in Bewegung und nach
kurzer Zeit waren sie am anderen Ufer, wo schnell ein Wa
gen herbeigeholt und der Leidende in das Haus des Lehrers
geschafft wurde. Beinahe eine Woche brachte Reginald hier
zu, ehe ihm die Aerzte erlaubten, sich nach Bclmont unter
Lady Ashlcigh's zärtliche Obhut zu begeben. —

Es ist jetzt Zeit , daß wir uns einmal wieder nach
Horacc Lindsay, den getäuschten Erben des Earl von Whar-
ton, umsehen.

Die Armuth hatte Horacc zum vorsichtigen Mann ge¬
macht. Er spielte nicht mehr, hatte sich von seinen in Bon-
logne wohnenden ehemaligcnFrennden zurückgezogen,brummte
üb'er jeden Schilling, den seine Frau von ihm haben wollte,

'war mit sich und der Welt zerfallen, so daß Laura, die ihm
in Erwartung eines ganz anderen Looscs die Hand gereicht,
in den Briefen an ihren Vater sich bitter über ihr Schicksal
beklagte.

Sie ahnte nicht, daß noch eine andere Erinnerung, als an
die ihm verlorenen Reichthümer, das Gemüth ihres Gatten
bedrückte. Die Erinnerung an die letzte Nacht, welche er in
England verlebt, an das furchtbare, nutzlose Verbrechen, daS
er daselbst verübt, peinigte Horace und ließ ihm Tag und
Nacht keine Ruhe.

Horace Lindsay's einziges Vergnügen war, nach dem
Landungsplätze zu gehen, die anlangenden Boote zu beob¬
achten und die denselben entsteigenden Passagiere zu zählen.

Eines Tages stand er wieder aus seinem gewöhnlichen
Bcobachtnngsposten. Plötzlich wurden seine schlaffen Züge
belebt, ein Frcndcnruf entschlüpfte seinen Lippen, schnell
eilte er einem ans Land gestiegenen Manne entgegen. Es
war Hackctt, der Advokat.

„Haben Sie Zimmer für mich bestellt?" fragte dieser,
seine»! früheren Clienten die Hand schüttelnd.

„Ja , im Ilütel clu kiarck."
„Ich hoffe, daß es sich dort erträglich wohnen läßt, Bou-

logne scheint wirklich ein erbärmliches Nest zu sein, kein
Minder, wenn es Ihnen hier nicht gefällt."

Horace Lindsay stieß einen tiefen Seufzer ans.
„Verzweifeln- Sie nicht, in Ihrem Alter kann sich im

Leben noch Vieles ändern, vorausgesetzt, daß man Muth hat."
„Ich habe Muth zu Allem. Hackctt, ivas bedeutet der

Brief, den Sie mir schrieben, seit einer Woche gnält mich
Furcht und Hoffnung, erklären Sie sich deutlicher."

„Gemach, gemach," versetzte der Advokat, „lassen Sie
mir nur erst Zeit, mich zu erholen."

Ohne die geringste Rücksicht auf Lindsay's fieberhafte
Aufregung zu nehmen, zog sich Hackctt, sobald sie das Hotel
erreicht hatten, in das Schlafzimmer zurück, um sich der
Reiseklcider zu entledigen, und kam erst wieder in das an¬
stoßende Zimmer, als der Kellner das Mittagessen auftrug.

Lindsay verging fast vor Ungeduld, er kannte aber den
Advokaten zu gut, um noch irgend einen Versuch zu machen,
ihn zum Sprechen zu bringen, bevor er es selbst dazu an
der Zeit glaubte.

Endlich war das Mittagsmahl vorüber. Der Tisch
ward abgeräumt, der Anfwärter verließ das Zimmer.

„Ich hoffe, wir sind hier nnbelanscht," sagte Hackctt,
den Kopf in die Hand stützend und Lindsay forschend be¬
trachtend.

Lindsay versicherte es, öffnete aber, um sich noch fester
davon zu überzeugen, die Thür des Zimmers und sah in
den Corridor hinaus.

„Sie erhielten meinen Brief," begann der Advocat,
nachdem er in Betreff unberufener Zuhörer beruhigt war.

„Sie wissen ja , daß ich ihn erhalten habe, sagen Sie
mir endlich, darf ich noch hoffen?"

„Horace Lindsay, Sie sind zu Grunde gerichtet."
„Sind Sie von England gekommen, um inir diese Nenig

keit mitzutheilen?" fragte der Verbannte bitter.
„Nicht um Ihnen das zu sagen, denn daS wissen Sie,"

entgcguctc Hackctt ruhig, „weit mehr wird Sie in Erstaunen
setzen, daß auch ich ein Bettler bin."

„Sie ? Das  ist  mir unbegreiflich."
„Ist auch nicht nöthig, daß Sie es begreifen, die That¬

sache genüge Ihnen : wenn binnen zwei Jahren — so lange
vermag ich die Katastrophe noch hinauszuschieben— kein
Wunder geschieht, so bin ich ein Bettler."

,Lch glaube nicht an Wunder," bsmcrktc Horace.
Hackctt schüttelte den Kopf. „Ich glaube auch nicht an

das, was die Welt gewöhnlich Wunder nennt, wol aber an
solche, die dilrch Muth und festen Willen vollbracht werden.
Em solches Wunder könnte uns Beide retten. Wissen Sie,
daß der Erbe bis jekt noch nicht gefunden ist?"

Der La?ar.

Horace Lindsay sprang auf.
„Freuen Sie sich nicht zu früh, er wird gefunden wer¬

den. Sein Vater und Crnmp sind ausgegangen, ihn zu
suchen. Ich weiß, welche Führte sie verfolgen und kann sie
irre leiten oder ans den rechten Weg führen; was soll ich
thun?"

^ „Sie irre leiten, können Sie noch fragen? Haben Sie
vergessen, ivas wir Beide verloren; ich die Güter, Sie die
Einnchmcrstellc!"

Hackctt überlegte; nach einer Pause nahm er wieder das
Wort: „Die Güter sind Ihnen unwiederbringlich verloren,
das baare Vermögen könnte Ihnen aber allerdings, wenn die
Suchenden irre geführt würden, zur Hälfte zu Theil werden."

„Und wem fiele die andere Hälfte zu?"
„Dem Manne, der den ihnen soeben vorgelegten Plan

ausführte— mir selbst," cntgegnetc Hackctt fest. „Ich verlange
weder Rath, noch Beistand von Ihnen, mißlingt mein Vor¬
haben, sollen Sie mir keinen Pfennig zahlen, gelingt es aber,
beanspruche ich die Hälfte."

„Theilen?" fragte Horace gedehnt, „die Summe ist
enorm."

„Und die Gefahr?"
„Sie ist nur gering bei Ihrer Erfahrung."
Der Advokat stand auf und sagte kalt: „Sprechen wir

nicht mehr davon, es heißt immer, das Glück klopfe bei Jedem
nur ein Mal an, bei Ihnen hat es zum zweiten Male Ein
laß begehrt, es stand bei Ihnen , es hereinzurufen oder ab¬
zuweisen."

„Jetzt sind Sie zornig, Hackctt; hören Sie , lassen Sie
sich mit einem Drittel genügen."

„Sprechen wir nicht mehr davon; ich freue mich, daß ich
-sie so versöhnt mit Ihrer Lage finde, was wollen Sie sich
Mühe geben, sie zu ändern; ivas mich anbetrifft, so habe ich
noch zwei Jahre vor mir, da kann sich Manches ereignen.
Um auf etwas anderes z» kommen: Sie wissen doch die
Neuigkeit?"

„Welche Neuigkeit?"
»Daß Ihre Mutter , Lady Sarah , sich wieder verhei-

rathet."
„Lächerlich."
„Lächerlich allerdings, aber wahr. Ich habe selbst den

Heirathscontract aufgesetzt."
„So bin ich nni meine letzte Hoffnung betrogen!"
Hackctt lächelte spöttisch. '„Was kümmert das einen Phi

losophcn wie Sie sind?"
Horace Lindsay hatte seinen Entschluß gefaßt; er sprach,

ihn aus : „Hackctt, ich willige in jede Bedingung, Alles besser,
als dieses Leben der Entbehrungen, Ihre Hand, Mann,
keinen Groll."

„Groll kenne ich in GcschäftSsachcn nicht, welche Sicher
heit geben Sie mir?"

„Mein Wort, meinen Eid."
„Sie müssen mich für einen rechten Einfaltspinsel halten."
„So sagen Sie , ivas Sie verlangen."
„Horace Lindsay," sprach der Advocat langsam, „Hütten

Sie , wie ich erwartete, mein Anerbieten freudig und ohne
Zögern angenommen, so hätte ich ganz allein gehandelt. Jetzt
verlange ich, daß Sie nach England kommen und mit mir
die Gefahr des Unternehmens theilen."

„Sie wissen, unter welchen Bedingungen Oberst Howard
meine Schulden bezahlte. Wenn es verrathen würde?"

„Sie reisen von hier ab unter dem Vorwande, einen Ans
fing nach der Bretagne zu machen. In fünf Tagen spätestens
erwarte ich Sie in Sonthampton, alle weiteren Verabredungen
treffen wir in England, sind Sie damit einverstanden?"

„Noch ein Wort, Hackctt, und wir sind fertig," sagte
Horace zögernd. „Seit jener Nacht in Trevor Manor habe
ich keine Ruhe mehr, das Geschrei der Unglücklichen, die in
den Flammen umkamen, verfolgt mich— keine Gewalt."

„Wenn Sie unter Gewalt einen Mord verstehen, so
können Sie ruhig sein," sprach der Advocat, als handele es
sich um die gleichgültigste Sache von der Welt, „es ist Thor¬
heit, sich solcher Gefahr auszusetzen. Moralischer Zwang
dagegen—"

„Das will ich wagen," unterbrach ihn Lindsay, „ich
fürchte nur das Schaffott." —

Als Lindsay seine Gattin von dem beabsichtigten Aus¬
flüge nach der Bretagne unterrichtete, beklagte sie sich bitter,
daß er sie zurücklassen wolle, und verlangte, ihn begleiten zu
dürfen. Er erklärte ihr, dies sei der Kosten halber ganz
unmöglich.

„Du hast Geld für Deine Vergnügungen, nicht für die
nicinigen," sagte Laura heftig, „nun wohlan, ich werde allein
reisen."

Horace lachte, er hielt es für eine leere Drohung. Noch
an demselben Tage schrieb Laura an ihren Vater, beklagte
sich bitter über ihres Gatten Benehmen und sprach den Wunsch
aus , wenn auch nur auf eine Woche, nach England kommen
zu dürfen. Drei Tage später erhielt sie die Antwort nebst
zehn Pfund zur Bestreitung der Reisekosten. Durch ein sclt
saincs Zusammentreffen der Umstände trug der Brief den
Poststempel von Southainpton.

vitt 'iiuddreißigstes Kapitel.
" In dem offenen Felde, das zu der Zeit, wo unsere Ge

schichte spielt, das jetzt längst zu London geschlagene Chelsca
umgab, stand ein einsames Landhaus mit einem dazu ge¬
hörigen großen Garten. Das Grundstück war umgeben von
einer hohen dichten Hecke, die Fenster des Hauses mit Eiskn-
gittcrn verschen. Die Vorsicht war nicht nur nöthig wegen
der abgeschiedenen Lage des Hanfes, sondern auch weil es
nur von zwei Frauen bewohnt war einer Witwe, Na¬
mens Hayter, und ihrer Tochter.

Obgleich die beiden Frauen keine Magd hielten, schienen
sie doch durchaus nicht arm zu sein. Das Grundstück war
ihr Eigenthum, sie bezahlten alle ihre Bedürfnisse baar und
standen ans diesem Grunde bei den Handelsleuten in Chelsca
in gutem Ansehen, so vielfach man sich auch im Geheimen
über ihre Verhältnisse die Köpfe zerbrach und allerlei Schluß
folgcrungcu ans ihrem gänzlich abgeschlossenen Leben zog.

Allc' Haushaltnngsangclcgcnhei'ten wurden von der Toch¬
ter besorgt, die Witwe selbst bekümmerte sich nicht darum,
und nur wenige Personen kounten sich rühmen, sie jemals
genau gesehen zu haben. Diejenigen, denen ja einmal
Gelegenheit zur Befriedigung ihrer Ncngicr geworden, be¬
schrieben sie als eine noch recht stattliche Frau von vielleicht
fünfzig und einigen Jahren, die stets sehr reinlich gekleidet
und mit Stricken beschäftigt war.

Judith Hayter, die Tochter, war eine schlanke Gc-
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stalt. Haar und Augen waren schwarz, die letzteren
schleiert durch lange seidene Wimpern, welche ihren scharst,,
zigenncrartigcn Ausdruck etwas milderten. Eine bei Franc«
seltene Entschlossenheit sprach sich in den Zügen des Mu»-
des ans , der selten lächelte und selbst beim Sprechen
samniengepreßt blieb, als fürchte er die Doppclreihe weigei
Perlzähne zu enthüllen. Die Stirn war hoch und gedanken¬
reich. Ein Künstler würde Judith schön genannt haben, »nd
sie war es auch, als Modell zu einer Statue oder einem tzst-
mülde betrachtet, im Leben aber fehlte ihr die Frische. Dst
war trotz ihrer Jugend verblüht, ihr Gesicht trug jene Ale-
bastcrblässc, welche dem aufmerksamen Beobachter erzählt, das,
auf diese Blüthe ein Reif in der Frühlingsnacht gefallen scj
ein großer, unendlicher Schmerz ihr Leben geknickt habe. "

Airs. Hayter und ihre Tochter liebten einander zärtlich
und standen stets im herzlichsten Einvernehmen miteinander
dennoch sprachen sie nur selten zusammen. Ihr Leben, vo>,
keinem Besuche, keinem Briefe unterbrochen, bot zu wemz
Abwechselung, um Stoff zur Unterhaltung zu liefern,undi>>
die Vergangenheitznrückzuschweifen, vermieden Beide au»
ihnen wohlbekannten Gründen.

Eines Vormittags saß Mrs . Hayter am Fenster ihrcz
hübsch  eingerichteten, von Wohlstand zeugenden Zimmers, nist
gewöhnlich, die Nadeln ihrer Strickerei handhabend, als sie z«
ihrem großen Erstaunen einen wohlgeklcideten Herrn gerade
auf ihr Haus zuschreiten sah.

„Judith, " sagte sie, „er kann nicht zu uns wollen, es
muß ein Mißverstäudniß sein."

Der Fremde klopfte an die Thür. Ein schwaches Roth,
man könnte sagen, der Schatten eines Erröthens, flog über
Judith 's Wangen. Sie sprach nur das eine Wort „Mutter?"

„Verlaß Dich auf mein Versprechen." Die Tochter schien
durch diese Versicherung beruhigt, sie ging,, ohne noch etwas
zu äußern hinaus, dem Unbekannten, der inzwischen zin»
zweiten Male geklopft hatte, die Thür zu öffnen.

„Habe ich die Ehre, Mrs . und Miß Hayter zu sehen,
die früher in der Nähe von Gloncestcr wohnten?"

Ein stummes Neigen des Kopfes war die Antwort.
„Darf ich fragen, ob Mr . Hayter noch am Leben ist?"
„Mein Gatte starb vor vier Jahren, " entgcgncte die

Witwe.
„Es wurde ihm vor etwa zwanzig Jahren von seinem

Schwager, John Crnmp, ein Knabe übergeben; lebt derselbe
noch?"

Mrs . Hayter preßte die Lippen zusammen und bewegte
ih re S tricknadeln schneller, ihre Tochter aber sagte mit einem
Tone, dessen angenommene Gleichgiltigkeit ein weniger ge
übtcs Ohr, als das ihres Gastes getäuscht haben wurde:
„Wir wissen nichts von ihm, er ist schon seit langer Zeit
ein Fremder für uns."-

„Das thut mir leid; Undankbarkeit und Unbeständigkeit
sind freilich Fehler der Jugend."

„Ich klagte ihn weder des einen noch des anderen an,"
versetzte Judith ruhig.

„Nicht in Worten," antwortete der Fremde, „aber Ihn
Erscheinung thut es, Ihr einsames, freudenloses Leben. Char
les Ehestem ist dafür verantwortlich zu machen, mit welchem
Rechte dürfte er ein Herz wie das Ihrige gewinnen und
dann von sich stoßen?"

„Wäre er mein eigener Sohn gewesen, ich hätte ihn
nicht zärtlicher lieben, nicht aufmerksamer für ihn sorgen
können," seufzte Airs. Hayter, indem sie ihr Strickzeug in
den Schooß sinken ließ.

„Mutter!" rief Judith, es klang fast wie eine Drohung.
Die alte Frau schwieg und strickte wieder, die Tochter aber
fuhr zu dem Fremden gewendet fort: „Wer find Sie, Hm,
der Sie so genau von den Verhältnissen unserer Familie
unterrichtet sind, und Ivas wollen Sie hier?"

„Soll ich offen sprechen?" fragte der Fremde, einen be
dcntsanicn Blick auf Mrs . Hayter werfend.

„Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Mutter," sagte
Judith.

„Nun wol. Ich weiß aus sicherer Quelle, daß Charles
Chcllcm jetzt einen harten Kampf mit Armuth und Entbeh
rungcn zu kämpfen hat, sein undankbares Betragen gegen
Sie bitter bereut und es gern wieder gut machen möchte. Es
gilt jetzt, dafür zu sorgen, daß er nicht in eine Lage komme,
welche diese Gefühle wieder verändere, lind dies wäre sehr
leicht möglich. Charles Chellcm ist der Erbe eines vornehmen
Namens, eines großen Vermögens, und zwei Personen stellen
die eifrigsten Nachforschungen nach ihm an. John Crump"-

„Mein Bruder," flüsterte Airs. Hayter.
„Und Walter Ehester."
Der letztere Name mußte den Frauen unbekannt sei»;

er machte wenigstens keinen Eindruck auf sie.
„Helfen Sie Charles Chellcm dazu, in eine andere

Sphäre, als die, in welcher erzogen ward, überzugehen," fahr
der Fremde eindringlich fort, „so entfernen Sie ihn aufm
mcr von sich. Auf immer, verstehen Sie , was das heißn
Ihr Leben ist jetzt schon traurig genug, wie elend muß es
sein, wenn kein Strahl der Hoffnung Sie mehr aufrecht er¬
hält?"

Judith drückte schweigend die Hand auf das Herz. ,
„Setzen Sie allen Nachfragen nach ihm das Schweige»

entgegen, welches Sie mir gegenüber beobachteten. Wolle»
Sie meinem Rath folgen?"

„Ja, " gelobte Jnoith fest.
„Sie Beide?"
„Wir Beide," wiederholte Judith , ohne ihre Mutter um

durch einen Blick zu befragen, so sicher war sie deren Zust»m
wung. ^ . . . .

„Ich verlasse mich auf Ihr Wort und gehe beruhigt,
sagte der seltsame Gast, „sollte vielleicht Geld —"

Miß Hayter unterbrach ihn durch eine ungeduldige Hand-
bcwcgnng; die Andeutung hatte sie tief gekränkt.

,',Jch habe nichts weiter hinzuzufügen,"  versetzte der
Fremde, indem er das Zimmer verließ, „Ihre Zukunft liegt
in Ihrer eigenen Hand."

Die beiden Frauen verharrten nach seiner Entfernn»»
in unverbrüchlichem Schweigen. Die Tochter fühlte ihre W»
so große Herrschast über sich selbst erschüttert und sehnteB
allein zu sein mit ihren Gefühlen. Sie konnte dem WuM
ans die Dauer nicht widerstehen, nahm Hut und Tuch»n«
eilte ins Freie.- , ^ ,

„Er liebte mich nie!" rief sie schmerzlich ans, „ich IM
nicht einmal den Trost, ihn anklagen zu dürfen. .Er tm
meine Liebe in jedem Blick, den ich auf ihn richtete, in tsdem
Wort, das ich zu ihm sprach, aber er empfand nichts sm
mich, als die Zuneigung eines Bruders! Warum. enG»
mich meine Eltern mit der Hoffnung, daß er einst mein M»
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werden solle? Es wnr ein trauriger Irrthum und ich muß
sckwcr, sehr schwer darunter leiden! O , daß er arm wäre,
m tiefsten Elend, ich wollte für ihn ardcitcu, mein Herzblut

könnte ich für ihn vergießen; aber ihn aufgeben, mich selbst
-u einem hoffnungslosen Leben verdammen, rhn vielleicht einer
Änderen lassen, das kann ich nicht. Niemals , niemals !"
' Judith setzte sich unter einen Baum , stützte den Kopf in
die 5mnd, und blieb lange in tiefen Gedanken verloren.

°Dcr Fremde führt nichts Gutes gegen ihn im Schilde,"
M sie plötzlich aufspringend, „in seinen Augen lag ein teuf¬
lischer Hohn, als er mein Unglück ausmalte . Dem Himmel
sei Dank, er hat von mir kein Wort über ihn erfahren; hatte
ick mich von ihm verlocken lassen und einen Feind auf Char¬
les Spur geleitet, ich müßte mir selber fluchen."

Wahrend Judith ihren traurigen Betrachtungen nach¬
ging, waren die Gedanken, welche ihre Mutter beschäftigten,
keineswegs angenehmerer Natur . Sie beklagte den traurigen
Irrthum , den sie und ihr Gatte begangen, als sie den Kna¬
ben, den ihr Bruder ihnen zur Erziehung übergeben hatte,
und dessen vornehme Abkunft sie von Anfang an vermutheten,
-um  Gatten ihres Kindes bestimmten . Das Gefühl , dadurch
gegen ihre Tochter gesündigt zu haben, ließ sie trotz ihrer
besseren Ueberzeugung, alles , was Judith that , schweigend
billigen. Das Bewußtsein , Charles Chellem ans ihm ..
Hanie, das ihm hatte eine Heimath sein sollen, vertrieben
m haben, veranlaßte sie, Glouccstershire und ihre Freunde
zu verlassen und das Leben einer Einsiedlerin zu führen.
Sie wollte sich den Nachforschungen ihres Bruders entziehen,
welche Antwort konnte sie ihm geben, wenn er kommen sollte,
basihr anvertraute Kind zurückzufordern?

Ein Klopfen an der Thür schreckte Mrs . Hayter ans
ihrer schmerzlichen Träumerei.

Es war für sie etwas so Seltenes , einen Besuch zu er¬
halten, daß sie nur eine unangenehme Veranlassung dazu ver¬
muthen konnte.

„Wenn nur Judith hier wäre , sie hat mehr Muth als
ich," flüsterte sie.

Das Klopsen wiederholte sich; Mrs . Hcchtcr ging mit
I zögernden Schritten nach der Thür , nm sie zu öffnen. Der

Bruder, den sie so lange ans dcnÄugcn verloren, stand vor ihr.
„John !" rief sie ans.
„Susan ! Du scheinst nicht sehr erfreut , mich hier zu

sehen?"
„Wie kannst Du denken? Die lleberraschung —"
„Still , still," unterbrach er sie, „sparen wir uns die Lü

gen und Complimcntc , Du hast Glouccstershire aus keinem
anderen Grunde verlassen, als nm mir aus dem Wege zu
gehen. Wo ist Charles ?" fuhr er ins Zimmer tretend fort.

Mrs . Hayter antwortete nicht.
„Warum verließ er Euch?"
„Ich weiß es nicht, er hat uns durch sein Fortgehen

schwer betrübt."
„So will ich Dir sagen, warum er das Haus verließ,"

ver setzte John Crnmp mit finsterer Strenge , „er wollte Dei¬
nen und Judith 's Verfolgungen entgehen. Liebe glaube ich
nanntet Ihr es. Ihr Thoren , als ob sich der Adler zum
Spatzen gesellen würde."

„Spatzen," wiederholte Mrs . Hayter unwillig , „doch ich
verzeihe Dir , John , Du kennst Deine Nichte nicht."

„Besser als Du vermuthest. Mit ihres Vaters Geiz ver¬
bindet sie Dein mürrisches Wesen, ich habe in Glonccster gc
hört, wie Ihr den armen Jungen behandelt habt."

„Er ward angebetet."
„Wie man den Mammon verehrt."
„Judith würde ihn geliebt haben und wenn er ein Bett

ler gewesen wäre, sie würde für ihn gedarbt, gearbeitet haben.
-Ihr Herz bricht, sie verzehrt sich vor meinen Augen im stil¬
len Grame."

Du siehst, was Du durch Deine Thorheit angerichtet
hast," fuhr von ihrem Schmer; gerührt , der Bruder in mil¬
derem Tone fort, „Du hast Charles aus seiner Hcimath ge¬
trieben, Dein Kind unglücklich gemacht, denn er kann nie ihr
Gatte werden."

„Weshalb nicht?"
„Weil er von weit höherem Range ist , als sie — doch

ich verliere nur die Zeit mit diesen nutzlosen Erklärungen,
iq suche Charles , ich bin auf seiner Spur , stehe mir bei ihn
zu finden, Du kannst es."

„Nimmermehr!" versetzte eine traurige , feste Stimme.
John Crnmp sah sich um. Hinter ihm stand seine

Nichte, die unbemerkt eingetreten war.
„Du mußt anderswo suchen, Onkel, wir geben Dir keine

Auskunft," fuhr sie fort.
. „Judith, " sagte John herzlich, „es thut mir leid , Dich
w verändert zu tehcn. Der Schmerz sollte Dich nicht ver¬
bittern, Du darfst die Aussichten dessen, den Du liebst, nicht
ßu Schanden machen."

„Er hat mein Lcbensglück mit Füßen getreten."
„Sagte er jemals , daß er Dich liebe?"
Mutter und Tochter schwiegen.
„Er that es nicht," fuhr John fort , „ Ihr seid wenig¬

stens aufrichtig. Susan , Du hast das Vertrauen , das ich in
Ach setzte, getäuscht, fortan sind wir Fremde für einander."

„Mcht einen Schilling von dem für Charles Chellem
gezahlten Gelde haben wir angerührt , es liegt Alles in der
Bank," schluchzte Mrs . Hayter.

, „Das Geld liegt in der Bank, und der Knabe stirbt viel
leicht Hungers. Doch ich will Himmel und Erde in Bewe¬
gung setzen, ihn aufzufinden." Mit diesen Worten verließ
iwhn Crnmp Zimmer und Hans , ohne sich noch einmal nach
Mier Schwester umzusehen.

Die Prüfungen dieses Tages waren für Mutter und
Achter noch nicht vorüber. Kaum war mit dem Eintritt
«er Dunkelheit die Lampe angezündet, so ließ sich zum drit
üu Male ein Klopfen vernehmen.

„Oeffne nicht," rief die Mutter , als Judith aufstand.
„Was haben wir zu fürchten? Mörder und Diebe kom

wen heimlich. Mir ist, als sei ich an einem Wcndcpnnct
meines Lebens angelangt , ich kann und will mich dem, was
winnit nicht entziehen."

Sie ging hinaus . Nach wenigen Augenblicken kehrte sie
Zurück, abermals von einem Fremden gefolgt.

„Wieder Jemand , der nach Charles fragt," sagte sie, „er
Mlte sich nicht mit meinem Bescheid genügen lassen, sondern
«Mangle Dich zu sprechen."

„Mich?" wiederholte Mrs . Hayter ängstlich.
„Ja Sie !" rief der Fremde. „ Sie sind Mutter und

wunen mich verstehen. Ich bin sein Vater ; Jahre lang habe
ihn als todt betrauert . An dem Orte , wo Sie früher

gelebt, hörte ich seltsame Dinge über Sie , Sie haben ihn
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verfolgt, zur Flucht getrieben. Doch ich will nicht nm die
Vergangenheit mit Ihnen rechten, geben Sie mir nur die
Zukunft durch die Beantwortung einer Frage : Wo ist mein
Sohn ?"

Ein peinliches Stillschweigen folgte. .
„Wenn Sie ein menschliches Herz in der Brust haben,

so antworten Sie mir," flehte Walter Ehester, denn er war
es. „Lebt mein Sohn ?"

„Ja, " erwiderte Judith.
„Gott sei Dank !" flüsterte Walter Ehester, „Gott sei

Dank !"
„Er lebt und ist gesund," fügte Mrs . Hayter hinzu.
„Mutter !"
„Warum gebieten Sie ihr Schweigen? " fuhr Walter

Ehester ans. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß ich sein Va¬
ter bin? O wenn Sie wüßten , was ich gelitten habe, wie
ich unter Furcht und Hoffnung nmhergctrieben bin. Sie
sagten mir, er sei todt , aber mein Herz konnte nicht daran
glauben. Ich verfolgte seine Spur nach Glouccstcrshirc,
Sie waren verschwunden; durch Zufall erfuhr ich, wohin Sie
sich zurückgezogen; Frau , können Sie meinen Bitten wider
stehen?"

Mrs . Hayter zitterte.
„Mutter, " flüsterte Judith , „sei fest, verrathe mich nicht."
„Haben Sie kein Mitleid ?"
„Nein," cntgcgncte sie kalt, „er hatte auch kein Mitleid

mit mir ."
Ehester ergriff sie bei der Hand, führte sie dicht an die Lampe

und betrachtete cnnge Minuten aufmerksam ihr bleiches Ge¬
sicht, dann wandte er sich hoffnungslos ab mit dem Ausrufe:

„Sie ist von Eis von Stein , kein Wunder , daß er¬
ste nicht lieben konnte. Ich sehe, hier sind Bitten und Thrä¬
nen verloren ; ich will kerne werter verschwenden. Fluch —
der Fluch eines beraubten Vaters über Dich!"

Mit diesen Worten entfernte sich Walter Ehester.
„O, Mutter, " sagte Judith mit tonloser Stimme , „dies

war die härteste von allen Prüfungen . Du kennst mich, weißt
wie lange und aufopfernd ich ihn geliebt habe, sage nur , habe
ich diesen Fluch verdient?"

Mrs . Haytcr 's Gewissen sagte ihr , was sie empfunden
hätte , wäre sie in Air . Chester's Lage gewesen, sie wandte
sich schweigend ab und weinte.

Frinfunddreißigstrs Kapitel.
Sidncy Langly's Erstaunen über das Benehmen seines

neuen Gönners wuchs, so oft ihn derselbe besuchte. Zwar
betrachtete er mit Interesse die Fortschritte des von ihm
bestellten Gemäldes , sprach sich lobend über diese und jene
Einzelheit desselben aus , dennoch war es unverkennbar , daß
andere Zwecke, als die Theilnahme für Langly's Talent ihn
zu diesem geführt haben mußten.

Häufig erzählte Air . Harrison Vorfälle ans seiner eigenen
Kindheit, wahrscheinlich in der Hoffnung, Langly dadurch zu
einer ähnlichen Vertraulichkeit zu veranlassen. Er sah sich
getäuscht; die Lippen des jungen Mannes blieben vcr-
schloffen.

„War Ihr Vater ein Maler ?" fragte Mr . Harrison bei
einer solchen Gelegenheit.

Ein kurzes „Nein" war die ganze Antwort.
„So erbten Sie das Talent vielleicht vonJhrerMuttcr ?"
„Das ist möglich," entgegnete Langly , verstimmt über

diese allzu sichtbaren Bemühungen , ihn auszuforschen.
„Werde ich niemals sein Vertrauen gewinnen," dachte

Mr . Harrison , „seine Jngendgeschichteist mit einem Ge¬
heimniß umgeben, aber ist es auch dasjenige, zu welchem ich
den Schlüssel besitze? Ich muß meine Frage deutlicher stellen.
Ist Ihnen vielleicht ein junger Maler , Namens Charles
Chellem bekannt?" fuhr er dann laut fort.

„Ich kenne keine Person dieses Namens ."
Der alte Herr war durch diese etwas zögernd gegebene

Auskunft keineswegs überzeugt. Er stand unzufrieden ans,
um sich zu entfernen.

„Ich werde morgen wieder kommen," bemerkte er im
Fortgehen , „denken Sie inzwischen über meine Frage nach,
ich stellte sie in einer freundlichen Absicht, und eine befriedi¬
gende Autwort darauf dürfte sehr vorthcilhaft für Sie sein."

„So, " sprach der junge Mann , sobald er sich allein sah,
„es hat also die Verfolgung jetzt eine neue Gestalt ange¬
nommen. Judith glaubt mich ans diese Weise zu gewinnen;
sie täuscht sich, ich werde ihrem Agenten morgen sein Geld
zurückgeben; mein schöner Traum von Künstlcrrnhm , süße
Hoffnung, Italien zu sehen, lebet wohl !"

Trotz seines Versprechens kam Air . Harrison am näch¬
sten Tage nicht, ja er ließ sich ganz gegen seine Gewohnheit,
drei auf einander folgende Tage nicht sehen, so daß der ihn
ungeduldig erwartende Künstler am vierten Tage nach seiner
Wohnung zu gehen sich entschloß.

Mr . Harrison war nicht anwesend. Seine Wirthin
fragte den jungen Mann , als er sich bei ihr nach ihrem Mie¬
ther erkundigte, mit einer eigenthümlichenHast, ob er viel¬
leicht ein Verwandter von Mr . Harrison sei.

„Ich habe nicht die Ehre , Madame ; es ist ihm doch
nichts zugestoßen?"

„Ja , etwas höchst Seltsames . Gestern Abend fuhren
zwei Herren vor und fragten nach ihm. Sie hatten eine
lange Unterredung mit ihm, die einen jungen Maler betraf
— so erzählt wenigstens die Magd, welche im Schlafzimmer
aufräumte und das Gespräch mit anhörte — dann verließ
Air . Harrison mit ihnen das Haus nnd ist noch nicht zu¬
rückgekehrt."

„Ich glanbe nicht, daß Sie sich darüber zu beunruhigen
brauchen," sagte Sidncy lächelnd, „der Herr kann ja aus
einige Tage verreist sein."

„Ich würde der Sache auch weiter keine Wichtigkeit bei¬
legen," versetzte die Frau , „aber der eine der beiden Herren
ist von meinem gegcnübcrwohnendcnMiether , einem Arzte,
als der Wärter ans einem Irrenhause erkannt worden."

„Aus einem Irrenhause ?" wiederholte Sidncy eben so
erstaunt wie erschrocken, „das kann ich nicht begreifen, Mr.
Harrison ist so wenig wahnsinnig, als ich es bin."

„Das sage ich auch," bekräftigte die Wirthin , „er ist
allenfalls ein wenig sonderbar. Wenn er bis morgen nicht
zurück ist, werde ich Anzeige davon bei Gericht machen."

„Daran werden Sie sehr wohl thun . Wohnt Air . Har¬
rison schon lange bei Ihnen ?"

„Ungefähr drei Monate ."
„Kennen Sie Jemand von seiner Familie oder besitzen

Sie sonstigen Nachweis über ihn ?"
Die Wirthin schüttelte den Kopf. „Er empfing fast nie
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Besuch und nur selten einen Brief , den er aber immer sobald
er ihn gelesen verbrannte ; ich fürchte, auch eine Durchsuchung
seiner wenigen Sachen wird keinen Aufschluß geben."

„Auch ich kenne den Herrn erst seit sehr kurzer Zeit und
weiß nichts über seine näheren Verhältnisse," versetzte Langly;
„ich will Ihnen indeß meine Adresse hierlassen , sollte irgend
etwas geschehen, worin ich Ihnen nützlich sein kann, oder soll¬
ten Sie weitere Nachrichten erhalten', so lassen Sie es mich
freundlich wissen." Er legte seine Karte ans den Tisch nnd
entfernte sich, tief bewegt von der soeben erhaltenen seltsamen
Mittheilung.

„Wahnsinnig," wiederholte er mehrere Male . „Ich habe
nie einen klareren Verstand, eine weniger erregbare Phan
tasie getroffen, als bei Mr . Harrison . Was aber konnte wol
die Unterhaltung über einen jungen Maler bedeuten? Wenn
ich sie mit seinen Fragen nach Charles Chellem zusammen
stelle, so könnte ich fast glauben, daß ich ans übergroßer Vor
ficht eine Hand von mir gestoßen, die vielleicht den meine
Herkunft verhüllenden Schleier gelüftet hätte. Er war nicht
Judith 's Abgesandter, das Geld kam nicht von ihr ; wie froh
bin ich darüber, denn ich nähme keinen Pfenig von ihr , und.
wenn ich mich damit vom Hnngertodc erretten könnte."

Mr . Harrison nnd sem geheimnißvolles Verschwinden
beschäftigten Langly ans das lebhafteste, und Tag für Tag
ging er nach seiner Wohnung, nm sich zu erkundigen, ob die
Wirthin nichts von ihm gehört. Anfangs stand sie ihm be¬
reitwillig Rede, bald aber wurde ihr Interesse schwächer; end
lich ließ sie ihm sagen, sie sei beschäftigt nnd könne ihn nicht
sehen. Air . Harrison war nnd blieb verschwunden.

Mrs . Laura Lindsay traf mit ihrem Vater in Son-
thampton in einem Hotel zusammen, wohin er sie durch seinen
Brief berufen nnd wo durch einen seltsamen Zufall auch
Horace nnd Hackett ihr Rendezvous verabredet hatten.

Laura 's Reise nach England hatte hauptsächlich den
Zweck, ihren Vater zu vermögen, daß er ihr bcistche, sich von
ihrem Gatten zu trennen . Die flüchtige Laune , welche den
leichtsinnigen Horace veranlaßt hatte , sich mit ihr zu ver¬
mählen , war längst verflogen, und Laura hatte in ihm nur
den reichen Erben gcheirathet. Es bedarf einer wahren, festen
Liebe, wenn es gilt , den Prüfungen der Armuth zu wider¬
stehen, und beide Gatten waren einer solchen nicht sähig.

„Ich will darüber nachdenken," sagte Josiah Monkton,
nachdem seine Tochter sich in bitteren Klagen über ihren
Gatten ergossen und endlich den Wunsch einer Scheidung aus¬
gesprochen hatte , „übrigens halte ich es für verfrüht , jetzt
schon euren solchen Schritt zu thun . Du scheinst noch nicht
zu wissen, daß Oberst Howard todt ist."

„Kann sein Tod Horace irgend einen Vortheil bringen?"
„Das wäre nicht unmöglich," antwortete der Rcctor,

„jedenfalls hat Lindsay einen bitteren Feind weniger. Zudem
ist der Enkel, der Erbe, noch nicht aufgefunden und Crnmp
seit jener Nacht, wo er sich von Trevor Manor entfernt haben
sollte, nicht wieder gesehen worden. Ich denke zuweilen, die
Erzählung von seiner Reise war ein falsches Gerücht und cr
sei in den Flammen umgekommen, wenn dem so wäre —"

Eine flammende Nöthe übergoß Laura 's Gesicht; sie
unterbrach ihren Vater mit dem Ausrufe : „Sollte sein Ge
heimniß mit ihm gestorben, und Horace dennoch der Erbe
sein?"

„Das große Privatvermögcn seines Onkels würde ihm
ohne Zweifel zufallen, doch was ist das im Vergleich zu den
Gütern und deren wahrhast fürstlichen Einkünften , dce un¬
wiederbringlich verloren sind?" versetzte Josiah Monkton.

„Ich besitze nicht mehr den früheren Ehrgeiz, " sagte
Laura , „die Armuth ist eine strenge Lchrmcisterin. Du kannst
Dir keinen Begriff machen von dem, was ich erduldet habe.
Täglich , nein stündlich, warf mir Horace vor , ich sei die
Schuld seines Unglücks."

„Seine Laster waren Schuld daran, " bemerkte ihr Vater.
„Das habe ich ihm hundert Mal gesagt."
„War das klug?"
„Es gewährte mir wenigstens Trost , erleichterte mein

Herz."
„Weibliche Schwäche," sagte der Rector kopfschüttelnd.
Laura brach in Thränen ans . „Ist das der ganze Zu

sprnch, den ich von meinem Vater zu erwarten habe? Ohne
Dich wäre ich nie seine Frau geworden, Du lehrtest mich
ein Spiel , gegen welches sich meine Seele empörte."

„Mir erschienst Du als eine sehr gelehrige Schülerin.
Du wünschest also wirklich von Horace geschieden zu werden?"

„Nur zu sehnlich."
„Bei seinen gegenwärtigen Verhältnissen könnte man

allcrhöchstcns beanspruchen, daß er Dir hundert Pfund das
Jahr aussetze, wartest Du indeß, bis Horace im Besitze des
großen Privatvermögcns seines Onkels ist, so würden drei
tausend Pfund jährlicher Rente keine zu unbescheidene For¬
derung sein ; überlege Dir das ."

Mrs . Lindsay war nicht so leicht zu überreden. Sie
stand ans , durchschritt das Zimmer in heftiger Aufregung
nnd blieb endlich nachdenklich am Fenster stehen.

„Was ist das ?" rief sie plötzlich, indem sie weit genug
vom Fenster zurücktrat, nm von der Straße aus nicht gese¬
hen zu werden; zugleich winkte sie ihrem Vater , näher zu
kommen.

„Horace nnd Hackett!" rief der Rcctor , mit großem Er¬
stannen seinen Schwiegersohn nnd den Advokaten erblickend,
die Arm in Arm ans das Hotel zuschritten, „sagtest Du mir
nicht, Dein Gatte habe eine Reise «ach der Bretagne ge¬
macht?"

„Er verließ mich wenigstens unter diesem Vorwande."
„Welche Motive er auch gehabt haben mag , Dir das

Ziel seiner Reise zu verbergen, so darfst Du jetzt seine Pläne
nicht durchkreuzen, ich halte sie für wichtig, da Hackett bei
ihm ist. Uebcrlaß mir die Leitung der ganzen Angelegenheit;
vor allen Dingen ist es nothwendig , daß er keine Ahnung
von unserer Anwesenheit habe."

Er klingelte nnd ließ den Wirth bitten, ans einige Mi¬
nuten zu ihm zu kommen.

„Es sind soeben zwei Herren angekommen," sagte der
Rector zu dem nach kurzer Zeit eintretenden Hotelbesitzer,
„die ich von meiner Anwesenheit hier nicht unterrichtet sehen
möchte. Sie werden mich verbinden, wenn Sie Ihren Leu¬
ten einschärfen, meinen Namen nicht vor diesen neuen Gä¬
sten zu erwähnen."

. „Gewiß , mein Herr , wenn Sie es so wünschen."
„Ich wünsche cS und würde mich gern erkenntlich be¬

zeigen, wenn Sre mir nnd der Dame hier einen Platz an¬
weisen könnten, an dem es uns möglich wäre , ungesehen
Zeugen der Unterredung jener Herren zu sein."

Der Wirth war ein Mann von Welt : „erkenntlich be-
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zeigen" war ein zn unbestimmter Ausdruck. „Unmöglich,"
sagte er, „die Gefahr für den Ruf meines Etablissements
wäre zu groß, um sie ohne hinreichende Veranlassung zn
wagen."

„Und was nennen sie hinreichende Veranlassung?"
„Zwanzig Pfnnd," war die sehr deutliche Antwort.
Josiah Monkton liebte das Geld zwar sehr, es schien

ihm jedoch hier eine Gelegenheit, wo man viel wagen müsse,
weil viel zn gewinnen sei. Er schloß daher den Handel und
schärfte dem Wirth nur noch ein, daß er sie an einen Ort
bringen müsse, wo er keine Entdeckung zu befürchten habe.

Der Wirth versprach es. Dann öffnete er eine Tapeten¬
thür, führte seine Gäste in ein Cabinet, nahm die Kissen
ans der Rücklchnc eines daselbst befindlichen Sophas und
sagte: „Sie sind jetzt nur durch eine dünne Tapetenwand von
den Fremden getrennt, es kann Ihnen mithin kein Wort
ihres Gespräches entgehen."

Der Rcctor überzeugte sich sogleich von der Richtigkeit
dieser Angabc, denn er bernahm genau, was die das Zim
mer für die neuen Gäste herrichtenden Diener mit einander
sprachen. Er zahlte den bedungenen Preis , und der Wirth
verließ das Zimmer, dessen Thür hinter ihm verschlossen ward.

Kechsunddrcißigstes Kapitel.

---„England!" rief Horace Lindsap, sich in einen Lehnstnhl
werfend, „ich hoffte kaum, es jemals wieder zn sehen!"

„Thorheit," lachte der Advocat, „Howard war ja nicht
unsterblich. Ich habe Ihre Sache niemals für vollständig
hoffnungslos betrachtet. Ucbrigens kann doch Ihre Ver¬
bannung, wie Sie Ihren Aufenthalt in Bonlogne zu nen¬
nen belieben, nicht gar so trostlos gewesen sein, Sie hatten
ja die Frau Ihres Herzens an Ihrer Seite."

„Sprechen Sie nicht von ihr , Hackett," unterbrach ihn
Horace ungeduldig, „ich war toll, mich von ihr und ihrem
ränkevollcii Vater fangen zn lassen; jetzt, wo es zn spät ist,
erkenne ich nur zu deutlich, welche Fallen mir gelegt wurden."

„Das pflegt meistens so zn gehen," bemerkte Hackett mit
philosophischerRuhe. „Ich habe Laura stets für herzlos
gehalten nno ihr Vater —"

„Ist ein ganz gemeiner, glattzüngiger, heuchlerischer
Schuft !" rief Horace wüthend, „er leistete allen meinen Thor¬
heiten Vorschub, um mich desto sicherer in seine Gewalt zu
bekomme», meine Hcirath war mein Verderben."

„Sie hat allerdings dazu beigetragen. Erinnern Sie
sich, mit welchem Hochmuth der Rector und seine Tochter
Ladp Sarah behandelten, als Laura sich Herrin von Trcvor
Manor glaubte, und wie sie vor ihr krochen und sich demü¬
thigten, bls das Blättchenffich gewendet hatte? Es war eine
hübsche Comödic, Lord Wharton muß im Sarge gelacht
haben."

„Erinnern Sie mich nicht daran, Hackett, wenn Sie mich
nicht wahnsinnig machen wollen!"

Das alte Sprichwort „der Horcher an der Wand hört
seine eigne Schand'" fand seine volle Anwendung auf Mr.
Monkton und seine Tochter, die bebend vor Zorn und Scham
in dem anstoßenden Cabinet standen, aber mit einem Herois¬
mus, der einer besseren Sache würdig gewesen wäre, den
theuer erkauften Platz behaupteten.

Ihre Ausdauer sollte endlich belohnt werden. Horace
.und Hackett besprachen in allen Einzelheiten und unter Er¬
wähnung sie bedeutend gravirender Umstände ihr Vorhallen
und es wurde ein förmlicher Bertrag zwischen ihnen aufge¬
setzt, durch welchen Hackett der Angelegenheit seine ganze Thä¬
tigkeit zn widmen versprach, Horace ihm als Belohnung sei¬
ner Dienste die Hälfte der zn erwerbenden Summe zusicherte.

„Welchen Weg gedenken Sie nun einzuschlagen?" fragte
Horace, nachdem diese Formalitäten vorüber waren.

„Ich werde eine Klage beim Court of Chancerp ein¬
reichen.

„Bedenken Sie aber auch die Kosten; ich habe kein Geld."
Bei dieser Bemerkung stutzte der Advocat. „Würde nicht

vielleicht Ihr Schwiegervater
„Ich dächte, Sie kennten den alten Geizhals besser, um

solche Fragen zu stellen," unterbrach ihn Horace bitter lachend,
„der gebt keinen Schilling."

„Lady Sarah ?"
„Nein, nein," erwiderte Horace, sich mit einem Gefühl

der Beschämung seines früheren herzlosen Benehmens gegen
die Mutter erinnernd, „ ich habe keine Ansprüche an sie zu
machen."

„Sprechen wir nicht weiter darüber," versetzte der Ad¬
vokat, „ ich werde die Mittel herbeischaffen. Der Court of
Chancery ist zwar sehr theuer und die letzte Affaire hat
schon viel Geld gekostet. Wann kehren Sie nach Bonlogne
zurück?"

„Morgen, jedoch nicht dircct. Laura verbindet mit ihren
übrigen Fehlern auch eine grenzenlose Nengierdc. Sie spürt
mir sicher nach, ich muß sie zu täuschen suchen. Ich beab¬
sichtige, sie in Frankreich zu lassen, wenn ich zur Verfolgung
meines Processes nach England gehe."

Beinahe fünf Stunden —denn so lange hatte die Unter¬
redung der beiden Verbündeten gedauert— hatten Josiah
Monk'ton und Mrs . Lindsay auf ihrem Beobachtungspoftcu
gestanden. Der Abend dämmerte liercits, als Horace und
Hackett, um einen Spaziergang zn machen, das Hotel ver¬
ließen und Vater und Tochter sich endlich zu einem späten
Mittagscsscn niederließen. Zur größeren Vorsicht befahlen sie,
einen Schirm zwischen dem Tisch und der Thüre aufzustellen.

„Der nnverschämtc Bube!" rief der Rcctor in Bezug
auf seinen Schwiegersohn.

„Ich soll in Frankreich zurückbleiben," sagte Laura zähne¬
knirschend, „nun , ich habe glücklicherweise von der sauberen
Unterhaltung genug profitirt, um Rache nehmen zu können."

Der Zorn des Nectors begann bereits der ruhigen Ucber-
lcgnng Platz zn machen, er bemerkte nachdenklich: „Indem
Du Deinen Gatten und den Advokaten an den Galgen
bringst? Nein, Kind, das geht nicht."

„Ich muß aber irgend eine Genngthnnng haben, oder der
Zorn erstickt mich."

„Die einzige Genngthnnng, die wir für den angethanen
Schimpf haben können, ist Geld."

„Geld?" wiederholte sie verächtlich, „was ist Geld?"
„Geld ist Alles. Laß Horace und Hackett ihre Pläne aus¬

führen, und sie sind geschickt und verzweifelt genug, es zn
thun; sie arbeiten ja doch nur für uns, denn Du besitzest
ein Geheimniß, das Deinen Gatten in Deine Gewalt gibt,
ihn zn Deinen Sclaven macht. Du mußt sofort nach Frank
reich zurückkehren; wenn er Dir seine Absicht, nach England
zn gehen und Dich in Bonlogne zn lassen, kundgibt, so

sträube Dich dagegen, füge Dich aber endlich. Sobald der
Proceß zn seinen Gunsten entschieden ist, lasse ich Dich kommen."

Am nächsten Morgen reiste der Rcctor nach London,
seine Tochter nach Bonlogne ab. Laura hatte ihre Vorkeh¬
rungen so gut getroffen, daß der drei Tage nach ihr zurück¬
kehrende Horace keine Ahnung von ihrer während seiner Ab¬
wesenheit gemachten Reise hatte.

Wäre Laura sogleich nach der belauschten Unterredung
mit Horace zusammengetroffen, so würde sie wahrscheinlich
zu einem heftigen Zorncsansbrnch sich haben hinreißen las¬
sen, jetzt aber hatte sie die Ucbcrlegnng mehrerer Tage ruhiger
gemacht. Sie empfing ihn zuerst etwas kalt, wurde aber
nach und nach freundlicher und ließ sich von ihm von seiner
Reise erzählen, wobei sie sich das boshafte Vergnügen machte,
ihn zn einer Lüge nach der anderen zn verleiten.

Die tiefe Verachtung, welche Laura für ihren Gatten
empfand, ward, wenn möglich, noch vermehrt, als er ihr
einige Tage darauf mit geheucheltem Erstaunen einen Brief
von Hackett zeigte, worin dieser ihn aufforderte, nach Eng¬
land zn kommen. Zögernd entschloß er sich, der Einladung
Folge zn leisten.

„Thue ich nicht recht daran?" fragte er.
„Gewiß," erwiderte sie. „Wie glücklich macht mich der

Gedanke, daß wir England wieder sehen werden!"
„Wir? sagtest Du wir, meine Liebe?"
„Natürlich sagte ich so."
„Ich beabsichtige nicht, Dich mit mir zu nehmen."
Es erfolgte eine heftige Scene, in welcher Laura sich

jedoch soweit zn beherrschen wußte, daß ihr kein Wink ent¬
schlüpfte, wie gut sie von dem Vorhaben ihres Gatten unter
richtet sei.

„So geh," sagte sie endlich, „laß mich hier in meiner
Einsamkeit, aber rechne nicht gar zn sicher darauf, mich bei
Deiner Znrttckknnft hier noch anzutreffen."

Mr . Lindsay lächelte, er hielt es für eine leere Drohung.
Die Briefe, welche Laura während der Monate, wo der

Proceß schwebte, von ihrem Gatten empfing, waren kurz,
kalt und enthielten nur sehr oberflächliche Nachrichten von
der Klage, welche Hackett in seinem Auftrage beim Court of
Chancern anhängig gemacht hatte. Desto ausführlicher wa¬
ren die Berichte ihres Vaters. Der erste Brief desselben be¬
nachrichtigte sie, daß Charles Dorillon als Testamentsvoll¬
strecker des verstorbenen Oberst Howard ans Zurückweisung
oer Klage angetragen habe. Dann kamen Wochen peinlichen
Harrens, endlich liefen günstigere Nachrichten ein.

Lady Sarah hatte eingewilligt, mit ihrem Sohne gemein¬
schaftliche Sache zu machen, so daß sie, im Fall der Proceß ge¬
wonnen wurde, einen Theil des Vermögens zu erwarten hatte.

Dies war ein bitterer Tropfen in den Freudenbecher,
welchen Mrs . Lindsay bald an ihre Lippen zn setzen hoffte.
Sie hatte ihrer Schwiegermutter die ihr in Trevor Manor
zugefügten Beleidigungen noch nicht vergessen.

Endlich kam ein Brief, der Laura bestimmte, Bonlogne
zn verlassen. Der Kanzler hatte sich entschlossen, das Urtheil
zn verkünden; Mrs . Lindsay beschloß, dabei in London an¬
wesend zn sein.

Schnell traf sie alle Vorbereitungen zur Reise, dann
zeigte sie ihrem Vater durch einen nur folgende Worte ent¬
haltenden Brief ihre Absicht an:

„Ich reise morgen früh um acht Uhr ab; am Abend
kannst Du mich erwarten. Laura."

„Wie gewöhnlich," sagte der Rector kopfschüttelnd, als
er den Brief erhielt, „eigensinnig und ungeduldig."

iFortschung folgt.;

Die Judith der frauzösischen Revolution.
Mit der Postkutsche von Cacn, welche am Donnerstag

den 11. Juli 1793 , nach einer Fahrt von zwei Tagen und
zwei Nächten, langsam, schwer bepackt und bestaubt über die
Brücke von Nenilly in Paris einrollte, kam ein Mäd¬
chen aus der Provinz an, welche durch ihre Schönheit, ihre
Jugend und ihr anmnthiges Benehmen das Wohlwollen und
Interesse aller Mitreisenden erregt hatte. Eine stille Hei¬
terkeit war in ihren edlen, ausdrucksvollen Gesichtszügcn,
und ihr dunkles Auge glänzte von dem Frieden einer rei¬
nen, tugendhaften Seele. Sie hatte die bescheidene Tracht
einer normannischen Kleinstädterin, halb bürgerlich, halb
bäuerlich, aber ihre Manieren waren von der feinsten Bil¬
dung und ihre Unterhaltung legte Zeugniß ah von einer
reichen, ausgewählten Lcctüre, einem wohlgeschnltcn Geist
und der Gewohnheit, zn denken. Auf eincn' der Passagiere,
der mit ihr viel über Politik gesprochen, hatte die Schön¬
heit und der Geist dieses Mädchens einen solchen Eindruck
gemacht, daß er ihr am zweiten Morgen ihrer gemeinschaft¬
lichen Reise seine Liebe gestand, und sie um ihren Namen
und die Erlaubniß bat, bei ihren Angehörigen um sie wer¬
ben zu dürfen. Das normannische Mädchen lächelte traurig.
Sie sagte dem jungen Manne, daß sie ein Geschäft in Paris
habe, von dessen Ausgang sehr viel für sie abhänge und daß
sie darum die Beantwortung seines Antrages bis dahin ver¬
schieben müsse. Dann neigte sie sich zn einem braungelockten
Kinde nieder, der Tochter einer mitreisenden Dame, welches
zwischen ihr und der Mutter saß. Mit diesem Kinde spielte
und tändelte sie stundenlang, sie streichelte ihm das kastanien¬
braune Haar und küßte seine weiße Stirn.

So war endlich, nach einer langen und beschwerlichen
Fahrt durch die westlichen Provinzen von Frankreich, die
Postkutsche nach Paris gekommen. Es war Mittag. Die
Passagiere zerstreuten sich, und das hübsche Mädchen aus der
Normandie ließ sich nach dem Hotel dc la Providence, No.
17 in der Ruc des Vienx Augnstins, führen. Hier zog sie
sich sehr bald ans ihr Zimmer zurück, und ermüdet von der
langen Reise, begab sie sich um fünf Uhr Nachmittags zur
Ruhe, um erst am anderen Morgen nach einem tiefen und
crgnickcndcn Schlafe wieder zu erwachen.

Welch ein ruhiges Gemüth mußte dieses Mädchen haben,
welch eine glückliche und mit sich selber einige Seele, daß
sie so schlafen konnte, mitten am Tage und mitten in die¬
sem Paris , welches damals von den wildesten Zuckungen der
Revolution zerrissen und gepeinigt ward! Der Mord lauerte
überall. Schon stand die Guillotine ans dem Revolntions-
Platz, auf der Stelle , wo bis vor einem Jahr die bronzene
Statue Ludwig's XV.  gestanden, und vor sechs Monaten das
Haupt Ludwig's XVI.  gefallen war. In den finsteren Tem-
pelthürmcn, mit ihren Kindern und ihrer letzten Freundin
und Leidensgefährtin Elisabeth, saß die entthronte Königin
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von Frankreich, Marie Antoincttc, sie, die Wittwe Cape«
die in wenigen Wochen auch das Blutgerüst besteigen sollt/
welches ihre Kinder zn Waisen, sie aber zur Märtyrerin
machte. Im Schlosse der Tnilcricn, welches von dein«g
tcn Glänze der Majestät verlassen war, hauste der Rätst-
nal-Convcnt, dessen Sitzungen immer stürmischer, dessen Zst.
battcn immer blutiger, dessen Decrctc immer tyrannische
wurden. Nichts von den Idealen, die der Revolution bei
ihrem Beginne vorgeschwebt, war darin geblieben: sie hatten
sich all' in grauenhafte Fratzen und Nachtgespcnstcrverwan¬
delt. Der Rest der edler Gesinnten, derjenigen, die noch in
Blut und Schrecken ihre Menschlichkeit nicht verloren hat
tcn und mitten in Fehl und Sünde noch an die Tugend
glaubten: diese, die sogenannten„Girondisten", waren aus
dem Convent ansgestoßen worden, und flüchtig, mit den,
Beil des Henkers immer über ddin Haupte, irrten sie durch
die Provinzen, um die Contre-Revolution zn organisiren
und zu versuchen, ob sie das Vaterland und die Freiheit

. durch den Bürgerkrieg retten könnten— trauriger Versuch,
der das Vaterland mcht rettete und sie auf das Schafset
brachte. Denn die Revolution hatte ihre Bahn noch nicht
durchlaufen. Noch war der Schreckliche nicht an ihre Spitze
getreten, der sie bis an jenen äußersten Punct führen sollte,
wo sie sich gegen sich selber kehren mußte, zur eigenen Ver¬
nichtung. Noch hatte Robcspierre nicht das letzte Wort ge¬
sprochen. Noch war Danton da. Noch lebte Marat.

Von den Blntmenschen der französischen Revolution war
dieser der gräßlichste. Er war ihr Vampyr. Er mußte Blut
haben, um zn leben. Häßlich, gemein, schmutzig, feig und
von niedriger Gesinnung, hatte er nur eine Leidenschaft:
Blutdurst, Rachedurst. Von Jugend auf gedrückt, arm, nei¬
disch ans Alle, die schöner, glücklicher und bevorzugter wa¬
ren, als er, hatte er der ganzen Welt den Krieg erklärt.
Er war der Feind aller guten, gebildeten und zufriedenen
Menschen. Er hatte sich'zum Anwalt, nicht der Unglückli
chen und Gedrückten, sondern aller Mißvergnügten und Un¬
zufriedenen erklärt. Er wollte nicht Gerechtigkeit, nicht
Tilgung des Unrechts: er wollte Rache. Er war der ent
fesselte Pöbel — die brutale Lust am Zerstören, blos nni
des Zerstörens willen — die Feigheit, die sich, so lange die
edleren Elemente der Revolution noch die Oberhand hatten,
in unterirdische Verließe verkroch, die teuflische Gemeinheit,
der Schmutz und die Erbärmlichkeit, die grinsend ihr Messn
schwang, als es für die Verbrechen keine Strafe mehr gab.

Aber doch gab es noch eine Strafe ! Der reinsten Hand,
die es in Frankreich finden konnte, bediente sich das Schick¬
sal, um dieses schmutzigste aller Geschöpfe wegzuwischen,
wie einen Schandfleck der Schöpfung. Atarat war sehr
krank. Das giftige Blut in ihm war ganz in Brand. Nur
wenige Wochen, vielleicht Tage noch, und er wäre des na¬
türlichen Todes gestorben, den auch die guten Menscht» ster¬
ben müssen. Aber dieses sollte sein Ende nicht sein. Sein
Herz sollte, wenn auch nur eine Secunde lang und im Bre¬
chen, die fürchterliche Qual fühlen, daß es eine Tugend
gebe, der die Ewigkeit gehört. Die ewige Gerechtigkeit sollte
in ihrer ganzen himmlischen Schöne vor ihm in seinem letz¬
ten Augenblicke erscheinen, um ihn, mitten im Gefühl seiner
thierischen Häßlichkeit, zu zertreten. Er sollte den Schau¬
platz seiner Missethaten nicht verlassen, ohne den Engel mit
dem flammenden Schwerte gesehen zn haben.

Zn dieser Mission hatte die Vorsehung ein Mädchen
erkoren, deren Hand und Seele noch frei waren von jeglichem
Flecken irdischen Fehls: sie, die dreihundert Jahre früher
in den Wäldern von Lothringen, unter den Hcerden jene Jung¬
frau gefunden, die ans den Mauern von Orleans die Fah¬
nen des geretteten Vaterlandes aufpflanzte, sie, die Vor¬
sehung, fand diesmal in den Ebenen der Normandie das
Werkzeug, um einen Frevler am Vaterlande zu bestrafen.

Dies ist das Mädchen, das niit der Postkutsche von Cacn
gekommen und das mit dem fürchterlichen Entschlüsse in der
Seele lächeln, die Stirn eines Kindes küssen, schlafen konnte.
— Ihr Name ist Charlotte Corday.

Charlotte Corday d'Armont stammte ans einer jener
alten, aber verarmten Adelsfamilicn, deren die Normandie,
diese wahre Wiege des mittelalterlichen Feudalwescns, mehr
zählt, als irgend eine von den anderen Provinzen Frank¬
reichs. In der That lebte der Vater Charlotten's, Francois
de Cordayd'Armont auf seinem kleinen Lchnsgut Lignerics
nicht viel besser, als seine Nachbarn, die Bauern. Doch war
er ein Mann von starker Innerlichkeit, frei von Vornrthci-
len, gerecht, wahrheitsliebend, der philosophischenRichtung
zugethan, welche der Revolution vorangehend, rhr gleichsam
den Weg von Oben nach Unten brach. Seine Gemahlin,
Frau Jaquclinc Charlotte Marie dc Corday d'Armont, war
eine Urenkelin von Frankreichs größtem Dramatiker,Corneille.
Der zwiefache Ad'el dieser Abstammung prägte sich frühzeitig
in Charlotten's Erscheinung und Seele aus. Sie war das
Zweitälteste von fünf Kindern, welche in sehr zarter Ju¬
gend die Mutter durch den Tod verloren. Die beiden Brii
der kamen in die Armee des Königs, die drei Mädchen, Char¬
lotte unter ihnen, fanden in einem der Klöster, welche un¬
ter dem alten Regime vorzugsweise der Aufenthalt mittel¬
loser Damen von Adel waren, ein gutes Unterkommen. Der
Ausbruch der Revolution schloß dieses und alle anderen
Klöster von Frankreich und zerstreute die frommen und vor¬
nehmen Bewohnerinnen derselben über das ganze Land.
Während ihre beiden Schwestern zum Vater zurückkehrten,
begab sich Charlotte zu einer alten, gleichfalls in dürftigen
Umständen lebenden Tante , der Dame von Brcttcville zn
Cacn. Hier, in dem alten, halbzerfallenen Hanse der Dame,
mit dem einsamen Hofe, den bemoosten Mauern und dem
ausgetrockneten Brunnen davor, theilte sie ihre Stunden
zwischen wirthschaftlichem Thun und der Beschäftigung uut
Plntarch's Hcldcngefchlchtcn, Jean Jaques Ronffcan's Natnr-
evangelium und der Bibel, und während die Welt draußen
sich immer weiter von demselben entfernte, träumte sie noch
lange von dem reinen Ideal der Freiheit.

Nach der Flucht der Girondisten aus Paris war Cacn
der Sammelplatz derselben geworden. Dort sah Charlotte
die Führer dieser Partei und hörte von ihren Lippen den
Namen Marat's verfluchen. Man ist verschiedener Ansicht
über das Motiv der That, welche ihren Namen zu dem einer
Heldin gemacht. Einige glauben, daß es die Liebe gewesen
zn einem von den tapferen Freiwilligen, welche sich bew>
Aufruf der Girondisten schaartcn zum Äernichtiingskampt
der Departements gegen die Terroristen und den Pöbel vo»
Paris . Andere sagen, daß der Girondist Barbaroux sclha
mit dem Feuer seiner Rede und der Schönheit seiner Ge¬
stalt die Seele dieses Mädchens entzündet habe. Aber sie
widerspricht jedem derartigen Gefühl in dem letzten Briete,
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Schmerz zu ersparen. Ihrem Haus iu Caen gegenüber
wohnte ein junger Manu , welcher früh an jedem Morgen
einige Stunden zu musiciren pflegte. Dann hatte Charlotte
immer ihr Fenster geöffnet und den Klängen gelauscht, welche
über die stille Straße und den einsamen Hos zu ihr hercin-
schwcbtcn. Eines Morgens ward das Fenster nicht mehr
geöffnet. Charlotte war gegangen. Ans ihrem Bette fand
man eine Bibel. Darin war das Buch Judith aufgeschlagen
und eine Stelle war mit Bleifeder angestrichen, wie folgt:

sie aus dem Gefängniß, kurz vor ihrem Tode, an Bar-
imrour gerichtet. „Sie erinnern sich," heißt es darin , „daß
iäi mir vornahm, Petion den Verdacht bereuen zu machen,
„ lckcn  er über meine Empfindungen äußerte . Ich habe qe-
^cbt ein solcher Mensch wie Marat sei der Ehre nicht werth,
!' s. .so viele tapfere Leute marschirten , um seinen Kopf zu
^ 'en den sie obendrein noch verfehlen könnten, oder der
mFalle noch viele gute Bürger mit sich ins Verderben rei¬

ßen  möchte ; lind daß für ihn die Hand einer Frau gut ge-

Oeffentlichkeit. Am liebsten hätte sie den Frevler , den sie
dem Untergang geweiht, im Angesicht des Himmels , vor
dem versammelten Volke getroffen, auf dem Marsfcld , am
Altar des Vaterlandes , oder im National -Convcnt vor der
Bildsäule des Brutus . Allein Marat war so krank, daß
er seine Wohnung nicht mehr verlassen konnte, und dort, von
steter Angst, dieser Geißel aller Tyrannen , gequält, lebte er
in äußerster Abgeschiedenheit. Mißtrauisch gegen alle Welt,
war es für Fremde fast ganz unmöglich, zu ihm zu gclan-

Charlottc Cordmj vor ihrer Hinrichtung. Zu : Die Judith der französischen Revolution.

Nö sei." Ihre That hatte kein anderes Motiv , als den
Wunsch, fgx hstZ Vaterland zu sterben,
zi, -? evor sie ging, nahm sie von ihrem ältcrlichen Hanse
Mchicd. Sie fand ihren Vater nur noch allein mit einer
^Wvcstcr; die andere Schwester war gestorben und die bci-
°en Brüder waren cmigrirt . Sie sagte ihrem Vater , daß
se gleichfalls auswandern wolle, zu einer Emigrantcnfamilie
"England . Auch ihrer Tante sagte sie daffclbe, aber sie
«erließ fix heimlich, ohne Abschied, um der alten Dame den

„Aber der Herr , der allmächtige Gott , hat ihn gestraft und
hat ihn in eines Weibes Hände gegeben. Denn kein Mann
noch kein Krieger hat ihn umgebracht, und kein Riese hat
ihn angegriffen; sondern Jiidith , die Tochter Merari , hat
ihn niedergelegt mit ihrer Schönheit."

Ein Zug von religiöser Schwärmerei und antiker Selbst¬
verleugnung war in ihr . Heimlich ans dem tiefsten Grund
ihres Innern hatte sie den fürchterlichenEntschluß genährt,
zu todten und dann zu sterben. Aber ihre That suchte die

gen. Charlotte mußte sich daher zu einer Unwahrheit ent¬
schließen. Dies scheint ihr sehr schwer geworden zu sein.
Ihr Entschluß, der sie freudig und ohne Zögern zu einem
Morde riß , ward einen Augenblick schwankend vor der ver¬
schlossenen Thüre ihres Opfers , welche sich ihr nur durch
eine List öffnen konnte. „Ich gestehe", schreibt sie in dem
erwähnten Briefe an Barbaroux , „daß ich eine Täuschung,
einen Vertranensbruch angewendet habe, um ihn zu meinem
Empfang zu veranlassen . . . "

Her Sa ;ar.
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Früh am Morgen des zweiten Tages nach ihrer Ankunft
in Paris kaufte sie sich im Palais Royal ein großes Messer
mit lederner Scheide, das barg sie unter ihrem Busentuch,
nahm ans der Placc des Victoircs einen Wagen und rief
dem Kutscher zu: „Nach der Rne des Cordclicrs Nr. 44".

Dort wohnte Marat.
Das Haus steht nicht mehr und die Straße hat ihren

Namen verändert. Sie heißt heute Rue dc l'Ecülc de Nie.
dicine und liegt ans dem linken Scinenfcr, in der Nähe des
sogenannten Onanier latin. Bis weit in unser eigenes Jahr¬
hundert hinein zeigte man das Hans noch, aber in neuerer
Zeit, mit der Hinwcgräumung der engen, schmutzigen, licht-
und lustlosen Gassen des alten Paris , ist auch diese Straße
und dieses Haus verschwunden. Man kennt nur noch die
Stelle, an der es gestanden: es ist die Nr. 18 in der neue¬
ren Rue dc l'Ecäle de Medicinc.

Diesem Hause gegenüber, an der Ecke der damals noch
so finstern und winkligen Straße, hielt der Wagen, welcher
Charlotte hicrhcrgcführt. Charlotte stieg aus und nahte
sich dem ihr genau beschriebenen Eingang. Es war eine
baufällige Mauer mit einer schmalen Eingangspforte, die
auf einen kleinen Hof führte; über der Mauer ragte ein
niedriges Gebäude iu eben so verfallenem Zustande empor,
mit kleinen unfreundlichen Fenstern im ersten Stock, dunkel,
ungastlich. Das waren Marat's Zimmer. Charlotte zog an
einer Klingelschnur, worauf sich im Hofe zuerst eine Glocke
hören ließ, heiser und nnwillig, und dann unter dem Thor¬
weg eine alte, verdrießliche Frau erschien, — dieß war die
Coiicierge, die Pförtnerin. Charlotte trug ihr Anliegen vor.
Sie sei eine Bürgerin ans Cacn und müsse den„Freund
des Volkes" sprechen. So nannte sich Marat nach dem
Journal (I'umi<>u poup!«-) , durch welches er einen so ver¬
derblichen Einfluß aus den blutgierigen Pöbel von Paris
erlangt hatte. Aber die alte Frau erwiderte, daß Niemand
bei Marat vorgelassen werde, daß er krank sei, daß er Nie¬
manden sprechen könne. Darauf wollte sie die Thüre wieder
zuschlagen. Aber Charlotte hatte sich auf diese Weigerung
schon vordercitet. Sie zog ein Briefchen aus der Tasche
und fragte die Alte, ob sie den an Marat besorgen wolle?
Dagegen konnte der Drache, der Marat's Höhle bewachte,
nichts einwenden. Dann ging Charlotte, begab sich in ihr
Hotel zurück und wartete ans Marat's Antwort. Aber die
kam nicht. Am Nachmittag schrieb sie einen zweiten Brief.
„Ich komme von Cacn," sagte sie in diesem Briefe, „vom
Sike des Aufruhrs. Ich habe Ihnen Nachrichten mitzu¬
theilen von der größten Wichtigkeit für das Heil der Re¬
publik. Wenn Sie meinen Brief von diesem Morgen er¬
halten hätten, so würden Sie mir den Eintritt zu Ihnen
nicht verweigern. Der Brief muß nicht in Ihre Hände ge¬
kommen sein, ich wiederhole daher meine Bitte. Außerdem
bin ich eine Unglückliche, die man wegen ihrer Liede zur
Freiheit verfolgt. Dieß wird genügen, um mich Ihrem
Patriotismus zu empfehlen."

Auch ans diesen Brief kam keine Antwort.
Es war nun Abend geworden, Sonnabend, den 13. Juli

1793 , sieben Uhr Abends, und zum zwcitcnmale machte sich
Charlotte Corday auf den Weg nach der Rue des Cordclicrs
und zu Marat's Haus. Die Sommerabendschwttlc und an¬
brechende Dämmerung war in dem engen dunstigen Gäßchcn,
und die alte Thttrhüterin, welche wieder erschien, war noch
mißtrauischer und kürzer als am Morgen. Doch Charlotte
war entschlossen, sich nicht abweisen zu lassen. Der Wort
Wechsel ward über den Hof hin gehört und drang bis iu das
Hans.

„Laßt sie ein!" hörte man im Innern des Hauses eine
Stimme rufen, welche rauh und unheimlich klang, wie das
Krächzen eines Todenvogcls.

Diese Stimme machte Charlotte beben: es war die
Stimme des Opfers, weiches sie rief— es war die Stimme
Marat's!

Doch faßte sie sich und ging über den Hof und in das
Haus. Es sah sehr kümmerlich darin aus. Die hölzerne
Stiege, die zu deu Zimmern Marat's cmporführte, war
anz ausgetreten, hier und da zerbrochen, überall schmutzig.

Es wehte der Geruch der Armuth in dem Hause. Da war
nirgends ein Zeichen von frohem und freundlichem Lebens¬
genuß, von Zufriedenheit, von jenem noch so bescheidenen
Glück, dessen auch der Aermste sich erfreuen mag. Es sah
überall ans, wie ein böses Gewissen. Der einzige Lichtstrahl,
der je durch dieses Verließ des Verbrechens und der Dun¬
kelheit gehuscht, war die adlige Gestalt Charlotte Corday's,
engelhaft rein noch mit dem Mordstahl auf ihrem Herzen,
eine Erscheinung würdig jener Römerinnen, die ihr großer
Ahn Corneille in seinen unsterblichen Dramen gefeiert.

Mit mädchenhafter Schüchternheit trat sie in das Zim¬
mer ein, welches der Treppe zunächst lag. Es war ein Vor¬
zimmer. Das gelbe Licht des Juliabcuds war um sie und
lieh ihrer Schönheit einen fast überirdischen Glanz. Sie
trug ein weißes Kleid und ein seidenes Brusttuch, auf welches
nach hinten ihr aschblondes Haar herabfiel. Ans dem Kopfe
hatte sie jene weiße normannische Haube mit breitem Spitzen¬
besatz, welche durch ein grünes Band zusammengehalten und
von dem Feuer des Sonnenuntergangs durchleuchtet, ihrem
jungfräulichen Antlitz etwas Madonnenhaftesgab. So sah
nicht eine Mörderin, so sah ein Engel aus.

In dem Vorzimmer war ein Arbeiter, ein Mann aus
dem Volke, ein Proletarier, welcher Marat's Geschäfte be¬
sorgte, seine Broschüren, Zeitungsblätter faltete, adressirte,
versandte oder selbst austrng. Da waren überall bedruckte
Bogen, es roch nach Druckerschwärze. Der Mann war bei
der Arbeit. Neben ihm stand ein Weib von rohem und
liederlichem Aussehen. Das war Albcrtine. Sie hieß eigent¬
lich Catharinc, und war die Frau von Marat's ehemaligem
Drucker Evrard gewesen; aber diesem hatte sie Marat ent¬
führt und seitdem nannte sie sich Älbertine Atarat. Wohin
mau blickte in dieser Höhle, war Gemeinheit, Schmutz und
Verrath. Albcrtine sah die schöne Unbekannte mit sehr arg¬
wöhnischen Augen an. Sie dachte nicht daran, daß diese ihr
das Leben Marat's , aber sie fürchtete, daß sie ihr das Herz
Marat's rauben könne.

„Was ist Ihr Geschäft mit dem Bürger Marat?"
herrschte sie die Eintretende an, deren Schüchternheit ihren
beleidigenden Ton um so mehr herausforderte.

„Mein Geschäft ist mit dem Bürger Marat selber,"
antwortete Charlotte mit ihrer bescheidenen, aber festen
Stimme, die wie Musik klang.

„Laßt sie eintreten!" rief Marat aufs Neue.
Und Charlotte trat ein. Sie war iu Marat's Zimmer,

— ein Genius des Lichtes und ein Genius der Finsterniß
waren sich auf diesem engen Raume begegnet, zusammenge¬

htG

führt durch das unsichtbare Walten des Schicksals, dessen
Wege wir nicht verstehen. Das Zusammentreffen war kurz,
nicht viel mehr als ein oder zwei Minuten, aber es war
tödtlich für Beide. —

Marat saß in einem Wanncnbade. Sein heißes und
giftiges Blut , durch die Krankheit und fortwährende Er¬
regung seines Innern in Brand versetzt, bedürfte fast un¬
ausgesetzt der Kühlung, um ihn nicht gänzlich zu verzehren.
Die Wanne war mit einem schmutzigen Laken verhängt,
darunter war im Wasser der ausgemergelte Körper des
Kranken verborgen. Quer über der Wanne lag ein Brett,
das mit Scriptnrcn bedeckt war. Denn auch im Bade nicht
einmal konnte der dämonische Geist dieses Menschen Rast
finden. Während sein eigenes Blut sich im Wasser zu kühlen
versuchte, vergoß er mit seiner Hand, welche Todesurtheilc
schrieb, das Blnt der Anderen. Neben der Wanne auf einem
hölzernen Stuhle stand ein bleiernes Tintenfaß. JcdcrTropfen
daraus hatte Hunderten seiner Mitmenschen schon das Lehen
gekostet. Aus der Verhüllung des Lakens, welcher über der
Wanne ausgebreitet war, ragte seine gelbe, vcrschrnmpfte
rechte Schulter, sein rechter Arm, seine nackte Brust und
sein scheußliches Gesicht̂ dieses Gesicht, welches die nie¬
drige Bosheit und die teuflische Rachgier mit jedem Kenn¬
zeichen der Häßlichkeit gcbrandinarkt hatte.

Nur eine Thüre, welche Albcrtiuen's Eifersucht noch
dazu halb offen hielt, trennte beide Zimmer.

„Bürger," sagte Charlotte Corday, „ich bin von Caen,
dem Sitze der Rebellion und habe gewünscht, mit Ihnen
zu sprechen."

„Setz Dich, mein Kind," erwiderte Marat mit seiner
rauhen, unterirdischen Stimme. „Nun, was machen die
Vcrräther in Caen? Welche Dcpntirtcn sind zu Caen?"

Charlotte nannte einige von den Girondisten, welche
vor Marat 's Blutgier nach Caen geflüchtet waren.

„Gut, gut," krächzte der Gräßliche, „in vierzehn Tagen
soll Keiner von ihnen mehr am Lehen sein. . . . Komm,
tritt näher und nenne mir die Namen noch einmal, ich will
sie mir merken."

Charlotte Corday erhebt sich, tritt der Wanne näher,
ihre Rechte schließt sich heimlich um den Dolch, der unter
dem Bnscntnch auf ihrem Herzen ruht.

„Also Pötion," wiederholt Marat , indem er sich im
Ba de,  um besser schreiben zu können, so wendet, daß er dem
Mädchen die rechte Schulter zukehrt, „Pötion, Louvet,
Barbaroux . . . ." -

Der Name dieses Mannes, den Charlotte Corday als
einen der edelsten und muthigsten von allen Girondisten hoch
verehrte, entschied über Marat's Schicksal. Dieser Name
in setzn ein Munde dünkte sie ärger als Blasphemie. An
diesem Namen sollte er sterben. Und plötzlich, unter-sei¬
nem Schreiben und Sprechen, fuhr der Dolch Charlotte Cor¬
day's mitten in Marat's Herz hinein. Die Feder entsank
seiner Hand. Die Kraft entwich seinem Arme. Das Blut
entströmte seiner Wunde. Mit einem fürchterlichen Gebrüll,
wie dem eines Tigers, und dem Rufe: „Zur Hülfe! Theure
Freundin! Zur Hülfe!" fiel er rücklings nieder.

Als die Hülfe kam, da war es zu spät. In dem von
seinem Blute gefärbten Bade lag Marat . Charlotte Corday
hatte gut gezielt und gut getroffen. Marat war todt.

Zwischen der Badewanne mit dem Leichnam und dem
Fenster fand die Mörderin ihre Zuflucht. Dort stand sie
aufrecht in ihrem weißen Gewand, um welches die Abend
lichter des Sonnenunterganges spielten, und zu ihren Füßen
am Boden lag das blutige Messer. Das Opfer selber wurde
ihr Schutz vor den wüthenden Angriffen Albcrtiuen's , welche
sie zu zerreißen drohte. Mit Blitzesschnelle verbreitete sich
die furchtbare Neuigkeit im Hof, im Güßchen, im Quartier,
von Brücke zu Brücke, von Ufer zu llfer, iu ganz Paris.
Das Haus Marat 's war bald von tobenden Volkshaufen
belagert, der Hof, die Treppe, die Zimmer füllten sich mit
finsteren und zerlumpten Gestalten, die alle laut und fnrcht-
har nach Rache schrieen. Aber Charlotte Corday vertheidigte
sich, bis die Gensdarmcn kamen. Denen trat sie mit den
Worten entgegen: „Ich habe ihn gemordet." Sie überlieferte
sich ihnen freiwillig, streckte ihnen die Hände entgegen, um sie
landen zn lassen und zwischen ihren Bayonetten schritt sie
aus dem Zimmer, durch das Vorzimmer, die Treppe hinab,
durch den Hof, durch die brüllenden Haufen, wclckc sie in-
sultirten und hedrohtcn, aufrecht, ohne mit einer Miene zn
zucken̂ fast hochmüthig, den Pöbel verachtend— ein Wa¬
gen kam (es war derselbe, der sie vor einer Stunde hierher¬
gebracht) , Charlotte Corday mit ihren militairischen Beglei¬
tern stieg ein, und nach einer Viertelstunde hielt er vor den
düsteren Mauern und Thüren der Alibaye. Charlotte Cor¬
day war im Kerker.

Paris war in fürchterlicher Aufregung. Die Terroristen
zitterten für ihr Leben. Man fürchtete eine weitverzweigte
Verschwörung. Noch an demselben Abend schritt man zn einem
Verhör Charlotte Corday's. „Ich habe Marat ermordet," sagte
sie, „weil er das Vaterland au den Rand des Verderbens, dcS
Bürgerkriegs gebracht. Ich habe mein Leben hingeben wollen,
um das seine zu vernichten. Mitschuldige habe ich nicht.
Niemand hat von meinem Plane gewußt, Niemand mir bei
der Ausfichrnng bcigestandcn. Ich habe die That allein
vollbracht und erwarte, daß man mich allein dafür bestrafe."
Es war vergeblich, weiter in sie zu dringen. Das Lächeln
des Triumphes war in ihrem schönen Gesichte; sie fühlte
keine Reue, sie fühlte nur Stolz . Sie ließ sich ohne den
geringsten Widerstand untersuchen. Man fand in ihren Ta¬
schen etwas Geld, einen silbernen Fingcrhut, einen Knäuel
Garn und an ihrem Brusttuch mit einer Nadel befestigt ein
Papier. Als man es öffnete, war es eine Adresse„an die
Franzosen, welche Freunde der Gesetze und des Friedens
sind." Man las darin folgende Sätze: „O mein Vaterland!
Dein Unglück zerreißt mein Herz. Ich kann dir nichts
bieten, als mein Leben, und ich danke dem Himmel, daß
ich frei darüber verfügen gekonnt. Niemand wird durch mei¬
nen Tod verlieren. Aber ich werde mich nicht selber tödtcn,
ich will, daß mein letzter Seufzer meinen Mitbürgern nütz¬
lich, und daß mein Kopf, wenn er durch Paris getragen wird,
ein Zeichen der Vereinigung werde für alle Freunde des
Gesetzes. . . !" Die Richter, als sie dieses lasen, schauder¬
ten; sie fiiigen an, in der Verbrechern: , die sie richten soll¬
ten, eine Wahnsinnige oder — eine Heldin zu sehen. Mit
zerrissenem Herzen entfernten sie sich von derjenigen, über
die sie so bald das Todcsnrtheil aussprechen sollten; diese
aber, in ihrem einsamen Kerker zurückbleibend, zwischen den
festen Mauern, welche sie nur für das Blutgerüst vertau¬
schen sollte, schrieb noch am nämlichen Abend: ,ckech genieße
des köstlichsten Friedens. Das Glück meines Vaterlandes
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macht das meinige. Es gibt kein Opfer, welches, nachd«,,
wir es gebracht, uns nicht mehr Wonne bereitet, als es
Ueberwindung kostete, uns dafür zu entscheiden."

Zwei Tage später, nachdem ihr Proceß vorbereitet tvor
den, kam sie in die Conciergcric, um vou dort vor das Atz
volntionstribunal geführt zu werden. Hier vollendete
ihren Brief au Barbaroux. „Adieu, Bürger," schrieb s-
„die Gefangenen in der Conciergcric, weit entfernt mich,>!
beleidigen, wie der Pöbel in den Straßen , scheu aus »ls
ob sie mich bedauerten. Das Unglück macht mitleidig, 'cm,'
ses ist meine letzte Beobachtung."

Dann ward sie vor das Rcvolutionstribunal geführt
welches im Palais de Jnsticc über den unterirdischen Zelle»
dcr Conciergeric seine Sitzungen hielt. Es war acht Uhr Mer
gens. Schön und ruhig war ihr Erscheinen, und ein seh
sames Gcmurmcl lief durch den Saal , als sie eintrat. Der
Anklaacact ward verlesen, das Messer vorgezeigt, mit wel
chcm sie den Mord verübt. Einen Augenblick schauderte sie
vor diesem Messer zurück, an welchem noch das kaltgewordem
Blut klebte. Dann aber faßte sie sich und unterbrachd«,
Vortrag des öffentlichen Anklägers. „Alle diese Einzelhei
tcn sind nnuöthig," sagte sie, „ich bin es gewesen, die Manu
gctödtet." — „Auf wessen Veranlassung?" frägt der Präsi
deut des Gerichtshofes. — „Es wußte Niemand darin»"
ist ihre Antwort! „Was führte Sie dann auf diesen Gebar
kcn?" — „Seine Verbrechen." — Am Schlüsse des Verhör
fügte sie mit gehobener Stimme hinzu: „Ich habe eine»
Manu gctödtet, um Hundcrttausendc zu retten; einen Verb«
eher, um Unschuldige zn befreien; einen Unmenschen, >»»
meinem Vatcrlande Ruhe zu verschaffen. Ich war eine Re
publikancriu vor der Revolution und es hat mir niemal-,
an Energie gefehlt."

Der öffentliche Ankläger beantragte das Todcsnrtheil
für Charlotte Corday. Ihr Vertheidiger hatte nur wenia.
Worte. „Die Angeklagte," sagte er, „gesteht ihr Verbreche»
ein. Sie gesteht deu Vorbedacht, sie gesteht die allererschwe
rcndstcu Umstände desselben ein. Bürger! das ist ihn
ganze Berthe,dignng. Diese unerschütterliche Ruhe und dieß
vollkommene Selbstverleugnung, welche Angesichts des Tode»
nicht die leisesten Gewissensbisse verrathen/diese Ruhe, diese
Selbstverleugnung, erhaben unter einem gewissen Gesicht-
Punct, sind nicht mehr natürlich; sie erklären sich nur an¬
der äußersten Steigerung des politischen Fanatismus, welche,
ihr den Dolch in die Hand gegeben hat. Es ist an Euch,
zu entscheiden, mit welchem Gewicht ein unerschütterlicher
Fanatismus in die Wagschnle der Gerechtigkeit fallen soll.
Ich berufe mich auf Euer Gewissen!"

Die Geschworenen erkannten einstimmig ans den Tod,
und Charlotte Corday vernahm mit der fast überirdischen
Ruhe, welche sie während der ganzen Verhandlung bewahr,
hatte, daß das Urtheil noch heute, Abends  7  Uhrj auf dein
Revolutionsplatzvollstreckt werden solle. Sie dankte mit
bewegter Stimme ihrem Vertheidiger, demselben, der an der
selben Stelle drei Monate später die Königin von Frank
reich ebenso vergeblich von dem Blutgerüst zu retten versuchte.
Dann wendete sie sich an den Präsidenten des Gerichtshofes.
Sie hatte nämlich bemerkt, daß während der Verhandlung
ein junger Maler ihr Portrait skizzirtc. Ohne daß sie ihr
Aufmerksamkeit deu Fragen, die an sie gestellt wurden, entzogen
hätte, wußte sie doch immer ihr Antlitz den, Maler zuzn
wenden, nm ihm einen vollen Anblick desselben zu gewähren.
Nun bat sie darum, daß cS dem Maler gestattet sein möge,
sie während der kurzen Zeit , die sie noch zu leben habe, in
ihrer Zelle zu besuchen, um das Bild zn vollenden. Ihre
Bitte ward gewährt. Dann ward sie in die Conciergerie
zurückgeführt. In einer gefaßten, feierlich heiteren Stimmung
nahm sie brieflich von ihrem Vater Abschied: „Verzeihe mir,"
schrieb sie, „daß ich über mein Dasein verfügt habe, ohn.
Deine Erlaubniß. Ich habe viele unschuldige Schlachtopsc,
gerächt. Ich bin vielen anderen Missethaten(zuvorgekommen.
Das Volk, eine Zeit lang mißbraucht, wird sich gUieM
preisen, von einem Tyrannen befreit zu sein. Adieu, mein
theurer Vater, ich bitte Dich, mich zu vergessen, oder viel
mehr Dich meines Schicksals zu freuen. -Die Ursache dcsscl
ben ist schön. Ich umarme meine Schwester, die ich vo»
ganzem Herzen liebe. Vergiß nicht diesen Vers von Corneille:
Nur das Verbrechen macht die Schmach, nicht das Schaffst

Mit einem Verse Corneille's schloß Corneille's Enkelin
den letzten Brief an ihren Vater.

Der Tag rückte nun vor, es war Mittag geworden, und
der Maler , um dessen Besuch sie gebeten, ließ sich bei ihr
melden. Es war ein junger Mann aus dem Elsaß, Namen»
Hauer; er hatte seine künstlerischen Studien in Paris ge¬
macht und war seit Beginn der Revolution Offizier iu der
Nationalgarde. Charlotte Corday empfing ihn sehr freuuM
und der Maler begann sein trauriges Werk. Sie blieb still
nnd heiter, und unterhielt sich mit ihm, während er malte,
über seine Kunst, über die Vorgänge des Tages und die
Gefährten ihrer Kindheit. Sie bat ihn auch, ciiie Miniatur
Copie des Portraits zn malen und an ihre Familie nach Cac»
zu senden. So vergingen mehrere Stunden, es war später
Nachmittag geworden. Da pochte es leise an der Thüre ihrer
Zelle. Es war der Henker. Er brachte das rothe Hemd, da»
Charlotte Corday als Mörderin ans ihrem letzten Gange w>
gen sollte nnd er hatte einen Kamm nnd eine Schccre, um
ihr die schönen, langen, aschblonden Haare abzuschneiden.
Der junge Maler ward von dem Anblick heftig ergriffe»
Aber Charlotte Corday bewahrte auch jetzt noch die Ruh!
ihrer Seele. „Sehen Sie, " sagte sie, „das ist die Todte»
toilctte; die Hände, die sie mir anlegen werden, sind ein wcing
rauh, aber sie führt zur Unsterblichkeit." Dann nahm Ps
die Scheere aus den Händen des Henkers, schnitt sich eine
Locke ab und gab sie dem Maler zum Andenken. Dieser
konnte vor Thränen nicht aufblicken. Aber der Henker Wh
ihm, daß es nun Zeit für ihn sei, sich zurückzuziehen. ^
GcndSarmen würden bald kommen um die Verurtheiltc abzu¬
holen. Der Maler fing an, seine Utcnsilien zusammen;»
packen. Charlotte, schon unter den Händen des Henker-,
verlangte das Portrait noch einmal zu sehen. Nichts oll
der Kopf war fertig geworden, der Hals , der Nacken, t»e
Brust waren erst schwach untermalt. Als der Maler >!>
das Bild an der Wand gegenübergestellthatte, da lics ilp
ein kalter Schauer durch alle Glieder. Unwillkürlich ro»S
sie ihre Hände und halb von der Seite , mit langen, tro>>
rigen und furchtsamen Blicken, betrachtete sie ihr eigenesB»»
Da nahm sie Abschied von sich selber. Ihr war, wahrem
sie schon über sich die Hand nnd das Eisen des Henkers sinM-
als sähe sie ihren eigenen Kopf nur noch getragen von einem
Schemen, einem Schatten, einem entseelten Leichnam. --

Dann ging der Maler , und die Gensdarmcn kamen.
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Ein furchtbares Gewitter entlud sich über Paris . Mit-
w Sturm und Regen , unter Donner nud Blitz verließ

ffliarlotte Cordatz das Gefängniß . Ihr Weg zum Blutgerüst
Kick einem Triumphzng . Trotz des Unwetters war ganz
Naris auf den Straßen , auf den Plätzen, um sie vorbeifüh¬
ren »u scheu. Im rothen Hemd der Mörderin und auf
Km Karreu der Vernrtheiltcu sah doch Jedermann nur die
tieldin in ihr , welche ruhig und mit Freuden ihr Leben für
tzirc Ueberzeugung dahingab. Als sie an dem Fuße des Schaf¬
tes angelangt war . da heiterte sich der Abcndhimmcl plötz-
ick>auf, und der Schcidestrahl der Sonne loderte um ihr
smupt, als sie die Stufen emporstieg. Nur noch einmal
fühlte sie einen Auslug irdischer Scham : als der Henker
hr das Buscntnch abnahm und den schönen Nacken, den

jungfräulichenBusen den Blicken der schauenden Menge preis¬
gab Mitte» in dem Todesschweigcu, welches dem Niedcr-
nschcu des Beiles voranging , ließ sich plötzlich eine Stimme
vernehmen: „Sie ist größer als Brutus !" Ein Deutscher,
.ein Mainzer , Namens Adam Lnx, der von den Republi¬
kanern dcS linken Rhcinufers nach Paris gesandt worden
war, um ein Bündniß mit den Franzosen zu schließen, hatte
dieses Wort der Bewunderung gerufen, für welches er ein
paar Tage später selber den Tod erleiden sollte. Aber
Uharlotte' Cordatz hörte es nicht mehr. Unter dem dumpfen
Drohen und Brausen , welches dieser Ausruf hervorgebracht
hatte, fiel ihr Kopf , und als der Henker ihn cmporhiclt, da
glühten ihre Wangen noch immer von dem Roth der mäd¬
chenhaften Scham , mit welcher sie in die Ewigkeit hinüber-
gegangeu war.

Reines , tapferes , heldcnmüthiacs Weib ! Halb schau¬
dernd, halb bewundernd, mit einer Thräne des Mitleids und
einer Thräne des Schmerzes steht der menschliche Richter
vor Deinem Bilde ! Du warst eine Mörderin , das dürfen
wir nicht vergessen, und der Mord that der Sache, der du
dienen wolltest, nur einen schlechten Dienst. Denn auch die
hefte, die gerechteste Sache kann den Dolch eines Mörders
nicht belohnen. Die Gerechtigkeit hat verbundene Augen;
das Volk, von Marat 's Blnt mehr entzündet, als von Ma-
int's Worten, schrie nach Rache. Der todte Marat forderte
mehr Opfer , als der lebende Marat je gefordert. Die Män¬
ner, an welche Charlotte zumeist gedacht, indem sie ihre
That gethan, waren auch die ersten, die dadurch vernichtet
wurden. Sie mordete Marat und sie tödtctc die Girondisten.
Sie wollte sie retten , aber sie lehrte sie nur , zu sterben.
Wer löst die Räthsel , die Widersprüche, die um den bluti¬
gen Dolch Charlotte Cordatz's schweben? Wer kann die Ju¬
dith der Bibel zu einer Heiligen machen und die Judith
der französischen Revolution verdammen? Das Urtheil der
Nachwelt, die Geschichte, die Poesie, diese wahren und ewi¬
gen Richterstiminender Menschheit, sie werden nur an ihre
Tugend, ihren Heldcnmnth und ihre Schönheit denken, indem
sie den Namen Charlotte Cordatz's nnssprechen!

Julius Uodcnberg.

Ttraßenmnsik.

Wohntest du als Kind vielleicht ans einem Dorfe oder
in einer engen, entlegenen Gasse einer großen Stadt mit
deinen Acltern und Geschwistern, und kamst du selten oder
nie heraus, weder in Theater noch Conccrtsäle, weder in
schöne Gärten noch ans große Plätze , ivo das Militair zur
Parade aufzieht? Kamst du nirgendhin, wo du gute Musik
hören konntest?

O dann standest du gewiß sehnsüchtig am Fenster schon
lange vor der Zeit , wann der Lcicrmann zu kommen Pflegte,
und war er endlich da , stand er vor dem Hanse still, so be¬
grüßtest du ihn gewiß mit Jauchzen und tanztest mit deinen
Geschwistern herum in der Stube , ans dem Hofe, vor der
Thür, oder wo ihr euch sonst tummeln dürftet . — Du tanz¬
test gewiß so lange, als der gute Lcicrmann spielte, sammel¬
test dann unter deinen Gefährten Kupfermünzen ein und
krachtest sie dem Spiclmannc , welcher freundlich dankte und
zusrieden die Stelle verließ , wo man ihn so gern kom¬
me», so ungern scheiden sah.

Wenn er so weit fort war , daß ihr keine Melodie mehr
hären konntet, sangst du oder deine Schwester den schönen
Walzer oder das lustige Lied nach, das er gespielt, und ihr
tanztet weiter nach eurem Gesang, und eure Nachbarskindcr
machten es ebenso.

Der Leicrmann erschien euch umgeben von dem Nimbus
eines Wohlthäters , der immer kam, wenn eure kleinen Her¬
zen dürsteten nach einem belebenden Spiel , oder wenn die
Puppe euch zu langweilen anfing. — Brachte der Lcicr¬
mann nun gar noch einen possierlichen kleinen Affen im ro¬
then Röckchen mit , da war das Vergnügen über die Maßen

:groß, gar nicht zu gedenken der Pferde und Wagen mit
Herren und Damen , die wie durch Zauberei oben auf der
reicr im Kreise herum fuhren . Wenn solche Herrlichkeiten
Zu sehen waren, mußtet ihr freilich euren Tanz unterbrechen
und dem Wnndermanne nahe treten , schon um den chinesi¬
schen Prinzessinnen vorn an der Leier ihre wunderlichen
Verrenkungen nachmachen zu können.

Wenn du zurück denkst an die Fülle van Genuß, die
allein der schlichte Leiermann dir und tausend anderen Kin¬
dern bereitet, so wirst du die herzlosen Menschen nicht be¬
greifen können, welche auf die Straßcnmnsik schmähen und
kr ganz abschaffen möchten, weil sie gesetzte Leute in ihrer
-lrbnt und Ruhe stört. — Du lieber Himmel ! Als ob Je¬
mand ans der Welt irgend Etwas vornehmen könnte, wo¬
durch nicht irgend Jemand in irgend einer Weise gestört
würde! Es wäre eben so ungerecht als bcdanernswerth,
wenn die armen Straßcnmusikanten ihres Unterhalts , arme
üuider ihrer Freude beraubt sein sollten , nur weil es reiche
Ante gitzt, die alle Tage gute Musik hören können und
schlechte deshalb nicht hören mögen.

Wol mag schon Mancher in geistiger Arbeit eine Weile
unangenehm gestört worden sein durch eine Musikbande, durch
einen Lcwrmann oder Straßcnsängcr , aber — die Straßcn-
mujlk ist nicht die unerträglichste und nicht die unbeschei¬
denste. Sie bleibt nie lange an einer Stelle , bleibt von
etbst weg, wo sie keine Ermnthignng findet, und währt nie
e - st! Nacht. Sie ist es also nicht, die den Schlummer
des Müden, die späte Geistesarbeit des Denkers stört.
. . Die Hausmusik ist diese erbarmungslose Mnse, welche
me Grausamkeit von den Furien geliehen zu haben scheint,
um unglücklichen Bewohnern großer Städte ihre Wohnung

kzur Hölle zu machen. — Ueber dir kann eine sehr liebens¬
würdige Familie wohnen, deren älteste liebenswürdige Toch¬

ter Abends von neun bis elf oder zwölf Uhr ihren jüngeren
Geschwistern und deren Bekannten zum Tanze Clavicr spielt.
Was kannst du thun dagegen, daß die Wände deines Ge¬
maches zittern , und jeder ruhige Gedanke deiner Seele in
der unentrinnbaren Tonsündflnth elend untergeht ? Mehr
noch bist du zu beklagen, wenn das Schicksal dich zwischen zwei
Pmnofortes oder zwischen eine Geige und ein Pianoforte
bannte, wenn du vielleicht von unten mit einer Beethoven- !
scheu Sonate , von oben mit einem Walzer von Labitzktz oder
einer Violin -Etüde regalirt wirst!

Das ist die Sctzlla und Charybdis, zwischen denen ans
dem Ocean des großstädtischen Lebens mancher moderne
Ultzsscs mit Hülfe guter Nerven sich siegreich durchwindet,
aber wehe den Kranken, die ans das Jxionsrad solchen mu¬
sikalischen Ucberflnsscs gespannt werden!

Den Musikern der Straße kann verwehrt werden, vor
einem Hause zu spielen, in dem ein Kranker sich befindet; doch
schwerlich lassen fremde Mitbewohner des Hauses sich mehrere
Wochen, ja nur mehrere Tage hindurch in ihren musikali¬
schen Uebungen stören. Sind solche ihnen Berns, so können
sie es nicht, sind sie ihnen Vergnügen , so mögen sie es nicht,
und sie können zur Unterlassung nicht gezwungen werden.

Die große Welt ist ein Kampsplatz, wo die Freude gegen
den Schmerz, der Reichthum gegen die Armuth , die Machte
gegen die Schwachheit das siegende Schwert zieht.

Was thut euch die harmlose Straßenmnsik zu Leide,
ihr durch musikalische Leckerbissen verwöhnten vornehmen
Gourmands ? Laßt sie ihre bescheidenen Wege gehen, denn
das Publikum jener Musiker, die unter freiem Himmel spie¬
len, sind die Kinder . Lasset die Zunft bestehen, die leider
viel bedaucrnswerthere Mitglieder zählt, als die stattlichen
böhmischen Spiellente , als den humoristischen Leiermann.
Auch der blinde Flötenspieler , die zerlumpte kleine Stra-
ßcnsängerin gehört zu ihr , und die ganze Schar armer
Geschöpfe, die ihre in Musik gesetzte Bitte um Almosen noch
durch Elend oder körperliche Gebrechen unterstützen.

Die Troubadours , die von Burg zu Burg zogen, die
Herzen der Fürsten und holden Damen zu rühren , sind nicht
mehr , doch oa auch ihren armseligen Nachkömmlingennoch
Macht genug blieb, kindliche Herzen zur Freude, gereifte zum
Erbarmen zu rühren , so möge die Straßenmusik bestehen,
und unsere Kindeskinder einst so fröhlich als wir nach des
Leicrmanns Melodien tanzen.

iso?i M . H.

Ameublemcnt.
(Schluß.;

Zudem Elegantesten und Effectvollsten, was jemals in
weiblichen Handarbeiten, soweit solche für das Ameublemcnt
Anwendung finden, hervorgebracht ist, gehört entschieden die
Stickerei ans Seiden -Damast, welche die ganze Pracht der rei¬
chen golddurchwirkteuStoffe , der köstlichen Brocatc ans den
luxuriösestenZeiten der französischen Ludwige zurückzaubert,
jener kostbaren Meublcs , deren halbvcrwitterte llcberrcstc
man noch jetzt in alten Schlössern findet. Jedes einzelne der
verschiedenen Dessins, denen die rastlos thätige Industrie täg¬
lich neue hinzufügt, eignet sich zu dieser Stickerei, die weder
mit bedeutendenKosten, noch sehr mühevoller Ausführung
verknüpft ist. Mit feiner , festanfgcnähter Gold- oder >z?il-
bcrschnur, mit losem Stielstich von Cordonnct-Scide , deren
Nüance natürlich von der Farbe des Damasts abhängt, um¬
gibt man die Contouren der einzelnen Dessinfignren, die
dadurch rclicfartig hervortreten, und bringt im Innern je nach
Maßgabe des Musters einzelne Steppstiche von Cordonnet-
Seide an, oder übcrstickt hin und wieoer eine einzelne kleine
Mnsche, die dadurch ganz erhaben wird. Zuweilen wird auch
feine Chenille angewendet, doch können wir dazu nicht rathen,
denn der augenblicklich allerdings sehr schöne Effect entschädigt
keineswegs für die Undauerhaftigkeit dieser Stickerei, die
nicht den geringsten Druck verträgt . Es ist schwer, sich einen
Begriff von dem wundervollen Effect der Damaststickcrci zu
machen, wir wollen jedoch versuchen, den Leserinnen eine
einigermaßen klare Vorstellung zu ermöglichen, indem wir
ihnen einige schöne Dessins dieses Genres , welche uns aus
der Tapisscrie-Manufactur von H. König (Berlin , Jägerstr.
L3) zugegangen, in Kürze beschreiben. Die einzelnen Me¬
daillons eines Damasts von schönem tiefen Pensee sind den
äußeren Contouren ihrer atlasartigen Partien nach überall
mit feiner Goldschnur umrandet , der sich bei den 4 End¬
figuren des Medaillons noch eine innere Stielstichlinie von
brauner Seide anschließt. Eine kleine Mnschcnreiheum den
Außcnrand des Medaillons ist nur mit Stielstich umgeben,
ein piqueartigcr Theil im Rahmen des Medaillons mit ein¬
zelnen Steppstichen gefüllt , während die Mnschen an der
blumenähnlichcnMittelfigur ganz mit Seide überstickt, erhaben
erscheinen. Derselbe Damast in braun ist mit grüner, in weiß
mit groseillerothcrSeide und ebenfalls mit Goldschnur in der¬
selben Weise verziert. Ein anderes Dessin von grünem Da¬
mast besteht aus zwei sich kreuzenden und versetzt übcreinan-
dcrliegcnden Carreauxrcihen, von denen die obere aus schma¬
len Blättcrguirlandcn mit Sternfiguren an den Kreuzpunctcn,
die untere aus geradlinigen Bändern besteht und an den
Krcnzpnncten schräge Carreanx zeigt. Der Außcnrand der
Blätter , Sterne und Bänder Ast mit Goldschnnr benäht,
eine kleine Mnsche inmitten jedes Sterns mit schwarz über¬
stickt und dann ebenfalls mit Goldschnur umrandet , die Car¬
rcaux sind durch schwarze Stielstichreihen in je 4 Felder ab¬
getheilt, deren jedes noch ein kleines goldgcrändertes Carreau
mit schwarzem Krenzchen in der Mitte zeigt.

Außer diesen Stickereien, welche man zur Verzierung
der hauptsächlichsten Gegenstände des Ameublemcnts anwen¬
det , gibt es nun aber noch verschiedene andere sehr hübsche
Arbeiten, die nicht weniger zur Ausschmückung des Zimmers
dienen und zum Theil sogar mehr noch als dre Stickerei des
Mobiliars einen entschieden praktischen Nutzen mit der äußeren
Schönheit verbinden. Wir sprechen zunächst von den Gardinen,
die man sowol ans grobem Tüll mit Mull -Äpplication arbeitet,
als auch in Filet ausführt und diesen Fond mit Arabesken
oder Blnmcndessins im point cke reprise und point clo toile
durchzieht. Die großen, sogenannten Shawlgardinen in die¬
ser Weise herzustellen, ist freilich eine sehr umfangreiche, kei¬
neswegs mühelose Arbeit , die bei den niedrigen Preisen
der Industrie -Erzeugnisse dieses Genres , den gewebten Tüll -,
Mull - und imitirten Filet -Gardinen nur eiii kleiner Theil
unserer Leserinnen unternehmen dürfte ; dafür aber kaun mau
um so mehr Sorgfalt und Fleiß auf die Fcnstervorseüer ver¬
wenden, die sogenannten Jalousien mit einfachem Rahmen

von Holz- oder Korbmacher-Arbeit , oder auch ans die kleinen
Fcnstcrvorhänge, welche an Stelle der Jalousien an den un
teren Flügeln des Fensters befestigt werden und gegenwärtig
für eleganter als die Jalousien gelten. Eine schöne und
vielfach angewendeteArbeit zu diesem Zwecke ist das Durch¬
ziehen von grobem Tüll oder ganz feinem Filet in allen er¬
denklichen Dessins , als besonders gediegen und effcctvoll aber
können wir ein neuerdings in Aufnahme gekommenes Ar¬
rangement empfehlen, das entweder in Carreanx oder in
Streifen aus gestickten Mnllthcilcn und Filet hergestellt wird.
Die Stofftheilc erhalten einfache Stickerei-Dessins, die Filct-
Carreaux oder Streifen werden jedoch in höchst eigenthüm¬
licher geschmackvoller Weise mit Zwirn durchzogen und er¬
halten dadurch eine täuschende Achnlichkeit mit den kostbaren
vcnctianischcnSpitzen . In unseren letzten Arbeitsnnmmern
haben wir bereits angefangen, unseren Leserinnen über diese
wundervolle Arbeit , das sogenannte „Filet - Gnipüre " aus¬
führlichen, von Abbildungen begleiteten Bericht zu erstatten
und werden dieser ersten Mittheilung noch verschiedene an
derc Dessins folgen lassen, sowie auch zum Durchstopfenvon
Tüll binnen Kurzem neue und schöne Vorlagen bringen. —
Zu demselben Zweck lassen sich auch aus Rosetten , Carreanx
u. s. w. in Häkelarbeit, entweder allein oder auch mit Fi
lct oder Stickcreithcilen untermischt, sowie aus gemustertem
und durchzogenemFilet , allerliebste Arrangements treffen,
zu denen die im Bazar enthaltenen zahlreichen Dessins zu
jeder einzelnen der genannten Arbeiten genügenden Stoff
gewähren.

Als etwas sehr Nützliches dürfen wir auch die Anti-
macassar-, die Stuhl - und Sesseldccken nicht vergessen, die theils
in ähnlicher Weise wie die Fenstervorhängc, theils mit Gni¬
püre - Häkelarbeit ausgeführt werden. Auch hierzu bieten
unsere Arbeitsnnmmern eine reiche Auswahl der verschie¬
densten Dessins und geben fortwährend zu neuen Variatio¬
nen Anlaß . — Eine bescheidenere, aber nichtsdestoweniger sehr
praktische Arbeit ist die Anfertigung von Ueberzügcn für
die Fnßkissen und Fußbänke , die nicht selten von kostbarem
Stoff , oder mit schönen Stickereien verziert , gerechten An
spruch haben auf einen kleinen Schutz vor der unvermeid
lichen nahen Berührung mit den nicht immer staubfreien
Schuhsohlen. Solche Ucbcrzüge werden ans grauem Hanf¬
garn , meistens mit einfachem Pleinmuster gehäkelt, auch ans
einzelnen Carreanx oder Rosetten zusammengesetzt und als¬
dann ringsum mit einer breiten , ebenfalls gehäkelten Spitze
oder einer cingeknüpftcn Franze umgeben.

Alle weiblichen Handarbeiten , von denen wir bis jetzt
gesprochen, hängen mehr oder weniger mit den unerläßlichen
Bestandtheilen eines Mobiliars zusammen. Es bleibt nun
noch das ganze Heer der Tapisserie-, Applicgtions - und Per-
lenarbciten übrig , die allerdings in gewissem Sinne ebenfalls
zum Ameublemcnt gerechnet werden können. Doch würde es
uns zu weit führen , wollten wir hier noch der verschiedenen
Formund Ausführung der Rücken , Stuhl - und Fnßkissen,
Etagürcu und Ofenschirme, Holzkastcn und Blumentische,
Schreibmappen, Papierkörbe, Glockenzüge, Visitcnkartcnhal-
ter und all der tausend Luxus- und Phantasicgegcnstände ge¬
denken, deren Vorhandensein Eleganz und Conisort der moder
ncn Wohngcmächcr und Salons ausmacht. Es kann auch nicht
unsere Absicht sein, alle zu einer Einrichtung nöthigen Uten-
silien einzeln näher zu bezeichnen; eine Frau von gutem Ge¬
schmack wird mit richtigem Tact stets das Zusammengehörige
auszuwählen wissen, jede Ueberladnng vermeiden und selbst
mit bescheidenen Mitteln eine Einrichtung zu treffen vcrste
Heu, die bei der größten Einfachheit weder der Eleganz noch
des Comforts entbehrt.

>«771 K.

Die Mode.
Die Badesaison ist vorüber und mit ihr die übermüthige

Laune , die auch vor der kecksten Toilettcncaprice nicht zu¬
rückbebte, vorüber die schöne Zeit , wo die Phantasie der
Mode die Zügel ans der Hand nahm und sich allein den
höchsten Richterspruch über Farbe und Schnitt der Kleider
vorbehielt. ^ Die rothen Jäckchen, Blusen und Paletots,
die bunten Beduinen , welche den Damenflor der fashionablcn
Badeorte einem Beet leuchtender Tulpen vergleichbar machten,
werden nach der Rückkehr in die heimischen Städte in Ruhe¬
stand versetzt und mit Kleidern vertauscht, welche weniger
an Carnevalsfrciheit erinnern.

Einzelnes jedoch, das sich als zweckmäßig und graziös
bewährte, wird ohne Zweifel aus der Zeit des Landaufent¬
halts mit hinübcrgcuommcn in die graue Ucbergangscpoche,
wo der Herbstnebel die Straßen feuchtet und die Bäume
entlaubt . Dahin gehören vor Allen die durch verschieden¬
artige , den Leserinnen bekannte Vorrichtungen aufgehobenen
Obcrklcider, denen ein eleganter Jupon als Ergänzung
dient. Elegant und zugleich wenig auffallend ist es, Kleid und
Untcrrock von gleichem Stoff zu tragen , ja manche Damen
greifen sogar zu dem Anskunstsmittel , unter dem Kleide nur
einen breiten Streifen des Kleidstoffes festzuheften, welcher
die Stelle des Jupons vollkommen vertritt , wenn er mit
der den modernen Ilnterröcken gebührenden Garnitur ver¬
sehen ist. Ein den Saum umgebender Volant garnirt in so
graziöser Weise, daß diese Zierde noch immer zu den be¬
liebtesten der Jupons gehört, ohne deshalb die einzige zu
sein. Gewöhnlich werden über dem Volant noch einige
glatte abstechende Besatzstreifen oder andere Garnituren an¬
gebracht, z. B . auf der Spitze stehende Carreanx , Kreuze
m Form emes X, genannt croix cko.lerusulom , Zacken und
andere ans Sammet oder Cashmir applicirtc Muster.
Manche Damen machen das Aufnehmen des Rockes zum Mo
tiv eines besonderen Schmuckes, indem sie in regelmäßiger
Entfernung von einander außen am Rock zum Aufnehmen
bestimmte Patten annähen , die, den Rock zusammenfassend,
zugleich eine hübsche Garnitur bilden. Der Rand der Klci-
derröcke wird häufig in Bogen ausgeschnitten und unter
diesen Bogen ein Volant angebracht. Ein solcher, stets in
dem tiefen Einschnitt der Bogen gefaltet, gibt nicht nur
dem Rock einen sehr schönen Fall , sondern kann auch das
Mittel werden zur Verlängerung eines Kleides , dessen Stoff
noch gut genug ist, diese Modernisirnng zu rechtfertigen.

Noch werden die Kleider lang und weit getragen; wie
lange? ist schwer festzustellen, da die Crinoline jetzt schon
ihren Umfang bedeutend vermindert und folglich sehr bald
ans der Reihe der Toiletten -Nothwendigkeiten gestrichen
werden kann. Schwindet die Crinoline , so müssen natür¬
lich auch die Röcke an Weite und Länge verlieren , ja wer



weiß, ob nicht größere Umwälzungen im Reiche der Damcu -Toi-
lette bevorstehen, ob nicht das einst so viel geschmähte Bloomer-
Costüm die Mehrzahl der Frauen für sich gewinnt! — Neue Pa¬
riser Modenzeitungen geben sogar schon jungen Damcn zu länd¬
licher Promenade zierliche Spazicrstöckchen in die Hand , ein Fall,
der übrigens nicht vereinzelt oder neu dasteht, denn das Pariser
Journal : bäbint -t «los liloclos vom Jahr 1785 läßt in den Händen
der Damen gleichfalls Spazierstöcke sehen.

Strohgelb und maisgelb, die Lederfarbcn, sowie alle grauen
ins lila spielendenNüancen stnd zu Kleidern sehr belieht. Da
solche einfarbige Roben jedoch stets erst durch reiche Garnitur
elegant werden, so sind die geblümten oder gestreiften Foulard-
Kleider als die weniger kostbaren und als die einfacheren zu be¬
zeichnen, denn ein glatter Seidenstreifcn oder eine Rüsche ist
ihnen ausreichende Zierde. Der Flanell gelangt zu großer Be¬
deutung, und wird carrirt mit Muschen oder glatt zu den Herbst-

Eonfectioncn der verschiedensten Art ver¬
wendet. doch ist als vorzugsweise ge¬
schmackvoll der weiße Flanell mit schwar¬
zem Netzmustcr zu bezeichnen, dem die
herrschende Vorliebe für das Roth oft
eine rothe Bandrüsche als Besatz gibt.

Die Knöpfe erlangen so bedeutende
Geltung an den Gewändern der Da¬
mcn und Kinder, daß sie fast in die
Reihe des Schmuckes treten ; wir nennen

. hier nur die viereckigen übersilberten
Knöpfe in Schnallengcstalt, deren Form

die beigefügte Abbildung zeigt, dann dir großen kugelförmigenver¬
silberten oder vergoldetenPaletot -Knöpfe, zu denen lange Perlen-
Ketten von übereinstimmender Arbeit auf dem Paletot getragen
und auf den Schultern mit Nadeln befestigt werden.

Auch Ketten und Armbänder von bunten großen Glasperlen
stnd ein moderner Schmuck, ja die Glasperlen stehen in so hoher
Gunst , daß sogar gezogene Tüllhüte durch Pcrlenschnüre, welche
zwischen die Puffen gelegt sind, verziert werden.

Breites Band kommt als Schärpe am Gürtel ' zu verschwen¬
derischer Anwendung, schmales Band im Haarschmuck, und zwar
als Schleifen, die am Hintcrkopf befestigt, in langen Enden bis
über den Gürtel herabhängen,

jgolj veronica v, S,
Dreisilbige Charade.

DaS Letzte zu sein, wie die ersten Beiden,
Das möchte der Mensch den Ersten beneiden;
Doch wehe ihm, wenn er das Ganze wär.
Nicht frommet das Letzte zu sein ihm mehr.
Er fliehet, der Willkür sich preisgegeben,
Den Ersten gleich; bedroht ist sein Leben,
Ach! könnt er hinweg mit den Erst
Wie sie dem lauernden Feinde >

Bar , S . v. C . in W . Wir haben uns bis jetzt für die von Ihnen genannst»ic
noch nicht so weit interesjwenkönnen, um ihr einen Platz im Bazar eiuzulic,^

Eine Abonnentin in M . Für eine junge Braut würden wir einer West,» -»'
— sei eS nun von Seidenstoff oder Mull — unbedingt den Vorzug gebend
mit ausgeschnitteneroder hoher Taille , ist ganz dem persönlichen Beliebet
gestellt.

H . Fr . v. Sck . in P . Besten Dank für die freundliche Zusendung; frühe, ,
späier werden wir Gebrauchdavon machen, wenn auch in etwas veränderter cd,»','

Hrn. W . N . in H . Obgleich wir Ihren , der Einrichtung des türkischen Polb?
gespendeten Lobsprüchen nicht unbedingt beistimmen können, müssen wir P,
doch darin Recht geben, daß der hohen Pforte zu viel -
geschehen, als wir ihr Seite los dieses Jahrganges den
Gebrauch der Briefmarken absprachen. Derselbe wurde
vielmehr im Jahre 18K2 eingeführt, und wir lassen, um
unsere Mittheilungen über europäische Briefmarken zu ver¬
vollständigen, die Abbildung der türkischen Marken und
einige kurze Angaben darüber folgen.

Die Marken sind viereckig und tragen in der Mitte den
Halbmond mit der Inschrift : .. llovlcki äliö vsmnnlo"
lda§ erhabene Ottomanijchc Reichst Ueber diesem heraldi¬
schen Schmucke sieht man den NamenSzug des Sultan
Abdul Aziz, darunter in einem kleinen von Arabeskenum-

Zval die Angabc des Werthes in Zahlen , welche«ebenen>
sich in Buchstaben an beiden Seiten wiederholt. Am un¬
teren Rande der Marke befindet sich die Unterschrift des
Finanzministers. Sämmtliche türkische Briefmarken haben fast dieselbe! Zeichn
und sind sästvarz auf sehr seinen ; , ^ fast̂ durchsichtigen̂Papier ausgeführt,
cheS, je nach der Verschiedenheit des Werthes , verschiedene Farben und
immer zweifache hat. Der Rand , auf welchem sich die Unterschrift des sti».
Ministers befindet, ist nämlich immer von anderer Farbe als die eigentliche« »,!'
z, B . gelb mit rosa Rand , violct mit rosa, roth mit blau u, s, w. Man Hai«
ken zu zwanzig ParaS , einem, zwei und fünf Piaster, Ein Para ist « ,
gleich einem halben Pfennig , ein Piaster sä '10 Para ) gleich Üb, Sar l"

r, A . W . bei W . Wir haben Ihre Wünsche notirt.
r, I . B . G . Amerikanische eiserne Schaukclflühle erhalten Sie in der Kunst,»»,,

Handlung von A. F, Lehmann, Berlin , unter den Linden Nr , 2», In Bit-,
Ihres zweiten Wunsches wollen Sie sich gefälligst an einen Tapeziererwen»,.

Frl . M . B . in D . Es wird uns ein Vergnügen sein, Ihre Wünsche im Lausti-
Zeit zu berücksichtigen.

Pliilonienc in W . Das auf Seite -11 dieses Jahrgangs befindliche, sowie»l„
Haupt jedes derartige Dessin läßt sich sehr leicht in Häkelarbeit ausführen
man, je nachdem man eine gröbere oder feinere Arbeit zu erzielen wünscht li
den Löcherfond stets i Stäbchen und dazwischenI , 2 oder 8 Luftmaschen M,i^ -u> ^ . - Luftma chenM

find dann in den dichten Parken dem entsprechendan S»
der Luftmaschen auch entweder 1, 2 oder S Stäbchen auszuführen.

Mehrere Abonnentinneu in M . Auch Ihre Wünsche werden Sie mit derz,

Fr , A . S . v, S . Sie Wh
sehr hübsche DessinvorlD
für Seidcnmosaik auf K»
111 und Seite 250 desL;
zar von 1802,

Frl . S . B . Ein der hn,
sehenden Moderichtung rr'
kommen entsprechendesZn
sterkissen hat jder Banr »
Seite 10k dieses Jahr»«
gebracht,

Mr.

Beschreibung des
Modenbildes.
Fig. 1. Robe a»

weißem Alpaca, Te
Rock zeigt einenl« kme
wenig gekraustenK
laut, welcher, einen llii
neu emporstehenden lll>?
bildend, mit schmalen
schwarzen Sammetbalil
aufgesetzt ist. Die Breit
des Volants beträgt zm
größten Theil 22 Cent
steigert sich jedoch mc chdc
vorn, wo derselbe einl?a
Spitze bildet, bis ..
40 Cent. ^ Taille il fler
Form einer kurzen, w
schließenden CaslM
garnirt mit Rüsch flvci
desselben Stoffes,lchMl
zcn Spitzen und schm
zen Sammetschleife»
schmales schwarzes Slli»
mctband ist der
der Rüsche entlang au
gesetzt. Gefaltetes Cb

F
Cä
Ist!
INI
tlül
lill

K
Ml

miset ans weißem
Fig. 2. Robe an

braunem Cashmii^
mit Jnpon aus gleicht
Stoff. Die Gariiit«
des Jupons bestehta»'
einem zum Theil glatt
zum Theil in Tolll». ...
aufgesetzten Volant, seh
cher auf den glatfl
Zwischcnräumen einst
ne Bandpatten in hclli
rcm Braun zeigt, Hü den
Patte ist oben zu cn»' 'tm
Schleife gelegt, mist
svitzlnnaclwgen und»
einem Grclot vonN
samenticrarbcit mch
Heu, Der Rock derRok
nur so lang, daß er daW
oberen Rand derF
pongarnitnr erreicht, >'
unten mit einer glaste
Blende(Schrägstrich!«
aus dieser mit Baia
Patten besetzt und st' ...
der linken Seite mit estie setz
Reihe pnffenarM
übereinander fallcM
Bandschleifcn indicH»'aerafft. .5obe glegerafft. Höh. . ,
Taille, - Ailschlicfleiid
ebenfalls init BandPül
ten verzierte Aermel,

Fig.3. Nnzngs»
Knaben von 3
reu. Pantalons
Bluse aus blauem Cas
mir; lange Westê
wcißcnl Pigue, SW?
von schwarzem fMast
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Auflösung des Ncbus Seite 296.
..Ein geringer Reichthum ist groß, sobald er zusammenge¬

halten wird."

Auflösung der Charade Seite 296.
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Corresponden ).


	[Seite]
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316

